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Tutkielmassani tarkastelen Doris Gercken esikoisteosta feministisen rikoskirjallisuuden

edustajana. Aloitan rikoskirjallisuuden yleisellä esittelyllä selvittämällä lajin terminologiaa ja

kertomalla sen historiasta, konventioista ja eri alalajeista. Tämän jälkeen kuvailen tarkemmin

feminististä rikoskirjallisuutta. Rikoskirjallisuus on erittäin suosittu ja nykyisin myös

joustava, monipuolinen ja paljon tutkittu kirjallisuudenlaji. Kirjailijat ottavat teoksissaan

kantaa monenlaisiin yhteiskunnallisiin kysymyksiin ja epäkohtiin. Rikoskirjallisuuden

perinteistä kaavaa ja tyyliä rikotaan yllätysten ja uusien näkökulmien aikaansaamiseksi. Myös

naiset ovat suhteellisen varhain löytäneet tämän alun perin maskuliinisen kirjallisuudenlajin ja

muokanneet ja uudistaneet sitä monin tavoin. Kirjoissaan he tuovat esiin omia, myös

feministisiä näkökulmiaan ja kritisoivat patriarkaalisen yhteiskunnan epätasa-arvoisia

asenteita. He ovat luoneet monenlaisia naisetsiviä: amatöörietsiviä, poliiseja ja yksityisetsiviä,

jotka ovat rohkeita, pystyviä, älykkäitä ja itsenäisiä, ja joilla on usein myös auktoriteettia.

Kuitenkin nämä naiset – toisin kuin perinteiset analyyttiset tai kovaksikeitetyt miesetsivät –

ovat myös todellisia, tuntevia ihmisiä ihmissuhteineen, ongelmineen ja pelkoineen.

Doris Gercken romaanissa Weinschröter, du mußt hängen käsitellään monia feministisiä

huolenaiheita, kuten tasa-arvon toteutumista työ- ja perhe-elämässä, naisiin kohdistuvaa

väkivaltaa sekä prostituutiota. Kirjan päähenkilö, rikoskomisario Bella Block on keski-

ikäinen, erittäin itsenäinen ja epäsovinnainen nainen. Hänellä ei ole lapsia ja miesystävät

vaihtuvat tiuhaan. Työssään hän on menestynyt ja vastuuntuntoinen. Hänessä on monia

naisdekkareille tyypillisiä naisetsivän piirteitä, mutta myös hyvin persoonallisia

ominaisuuksia. Tarinassa hän lähtee selvittämään kahta epäilyttävää kuolemantapausta

pieneen maalaiskylään, jossa hän kohtaa konservatiivisen maailmankuvan ja epätasa-arvoiset



asenteet. Romaanin kieli on erittäin napakkaa ja suorasukaista, eivätkä Bellan mielipiteet ja

myötätunnon kohteet jää epäselviksi. Romaani rikkoo traditioita myös rakenteellaan:

ensinnäkin murhaajalle annetaan mahdollisuus kertoa tarinansa ja motiivinsa lukijalle omin

sanoin, minkä ansiosta hänen kärsimyksensä ja tekonsa tulevat erityisen ymmärrettäviksi.

Bellan humaanisia arvoja ja myötätuntoa taas osoittaa tarinan loppuratkaisu: selvitettyään

tapahtumat ja kuultuaan murhaajan kertomuksen hän päättää raportoida murhat itsemurhina ja

onnettomuutena. Rikollinen jää siis rankaisematta ja yhteiskunnan järjestys palauttamatta.

Lukija jää vaille rauhoittavaa loppuratkaisua. Kylän pinnan alta paljastuneet julmuudet ja

epäoikeudenmukaisuudet painavat myös Bellan mieltä siinä määrin, että hän joutuu

miettimään oman elämänsä ja työnsä mielekkyyttä uudelleen ja päätyy suuriin muutoksiin.

Asiasanat: naisdekkari, rikoskirjallisuus, feminismi
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1 EINLEITUNG

Die Kriminalliteratur ist traditionell eine unterschätzte Gattung gewesen und hauptsächlich als

Unterhaltungsliteratur, ohne größeren Wert, angesehen worden. Sie ist auch ursprünglich eine

männliche, maskuline Gattung gewesen, auf die Frauen – mit einigen Ausnahmen – relativ

wenig Einfluss gehabt haben. Doch ist die Kriminalliteratur heutzutage, was sie schon immer

gewesen ist, eine sehr lebendige und beliebte Gattung, die verwandlungsfähig ist und schnell

auf verschiedene gesellschaftliche Fragen reagiert. Die Autoren und Autorinnen schaffen

vielfältige Detektive und Detektivinnen, betonen unterschiedliche gesellschaftliche und

politische Fragen und arbeiten dadurch das Genre um. Das Interesse an der Kriminalliteratur

und ihrer Erforschung hat in letzter Zeit zugenommen und sie wird jetzt meistens als ein Ernst

zu nehmender literarischer Forschungsgegenstand betrachtet. Im Zusammenhang mit den

feministischen Bewegungen in der Literaturwissenschaft ist auch die Frauenperspektive in der

Kriminalliteratur wahrgenommen worden. Besonders im englischen, aber auch im deutschen

Sprachraum haben viele Kritiker und Kritikerinnen das Genre aus verschiedenen

Perspektiven, wie zum Beispiel aus der Perspektive der Gleichberechtigung, der

Gesellschaftsschicht, der Rasse oder der Sexualität, untersucht. Auch auf die psychologischen

Aspekte der Kriminalität werden jetzt Rücksicht genommen.

In meiner Magisterarbeit werde ich die Kriminalliteratur – besonders die

Frauenkriminalliteratur – als eine feministische Gattung präsentieren und untersuchen. Die

Bezeichnung „Frauenkriminalliteratur“ oder „Frauenkriminalroman“ bezieht sich auf solche

Kriminalromane, die von Frauen geschrieben sind und auch eine Frau als Protagonistin haben.

Ich habe dieses Thema schon in meiner Seminararbeit behandelt und benutze sie also als

Basis der pro Gradu -Arbeit. In der Seminararbeit habe ich ganz besonders die Detektivinfigur

Bella Block hervorgehoben, aber hier wird mein Forschungsziel etwas umfassender sein; und

zwar werde ich also den Roman Weinschröter, du musst hängen (1988) als Ganzes aus der

Frauenperspektive analysieren. Ich stütze mich in dieser Arbeit auf viele englische, aber auch

auf deutsche Literaturkritiker und -kritikerinnen. Besonders über die feministische

Kriminalliteratur gibt es im englischen Sprachraum viel mehr Forschungsliteratur als im
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deutschen Sprachraum, weswegen ich im Kapitel 3 fast nur englische Forschungsliteratur

benutzen werde. Die Frauenkriminalliteratur ist aber auch in Finnland untersucht worden.

Meistens haben die Finnen und Finninnen über den finnischen Frauenkriminalroman

geschrieben, aber Kirsimarja Tielinen hat besonders den deutschsprachigen

Frauenkriminalroman – einschließlich des Schaffens von Doris Gercke – untersucht. Ich

werde natürlich auch ihre Arbeit hier berücksichtigen. Selbst interessierte ich mich für dieses

Thema seit einem Kurs über Detektivliteratur, an dem ich an der Abteilung für Anglistik der

Universität Tampere teilgenommen habe. Ich habe dann nach der deutschen

Frauenkriminalliteratur gesucht und die Romane von Doris Gercke gefunden.

Am Anfang von Kapitel 2 werde ich kurz über die Geschichte und die Merkmale des

Kriminalromans im Allgemeinen berichten. Ich werde über die Terminologie und die

Klassifizierung der Kriminalromane, und sowohl über die Konventionen des Kriminalromans

als auch über seine Struktur schreiben, und auch die wichtigsten Begründer und

Begründerinnen der Gattung vorstellen. Danach werde ich mich im 3. Kapitel intensiver auf

die Frauenkrimis konzentrieren. Ich werde beschreiben, wie die Frauen diese Gattung und

ihre alten Konventionen umgeformt haben, und wie sie damit die Gattung genutzt haben um

ihre Ansichten, Forderungen und Gesellschaftskritik vorzubringen. Zuerst nenne ich einige

Gründe, warum die Feministinnen sich für diese Gattung interessieren. Ich erläutere kurz die

feministischen Perspektiven des Kriminalromans und die Geschichte des

Frauenkriminalromans. Danach stelle ich die verschiedenen Typen der Detektivinnen und ihre

üblichen Merkmale vor und illustriere sie an Beispielen. Ich beschreibe auch einige oft

vorkommende Themen der Frauenkriminalromane, zum Beispiel die Körperlichkeit und die

Einstellung der Romane zu Macht und Gewalt. Weiter schreibe ich auch über die

verschiedenen ideologischen Aspekte der Frauenkriminalromane. Als ein Beispiel werde ich

dann den Roman Weinschröter, du musst hängen der deutschen Krimiautorin Doris Gercke

präsentieren, und die Detektivin Bella Block und die andere wichtige Figuren im Roman

näher betrachten. Ich charakterisiere Bella als eine selbstständige Detektivinfigur in Hinsicht

auf ihre Charakteristika, ihre Arbeit und ihre Einstellungen, und führe im Einzelnen aus, was

sie zu einer unkonventionellen, feministischen Detektivin macht. Ich konzentriere mich hier

auf solche Merkmale, die schon im Theorieteil dieser Arbeit behandelt werden. Dazu werde

ich auch andere Figuren des Romans vorstellen und das Milieu und die gemeinschaftliche

Atmosphäre des Textes untersuchen. Ich beschreibe den Schauplatz des Romans, ein kleines
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Dorf namens Roosbach, und zeige, wie das Thema der Gleichberechtigung zwischen

Männern  und  Frauen  und  deren  Mängel  im  Roman  auf  viele  Weisen  vorkommen.  Ich

erläutere auch, warum eine Frau in der drückenden Atmosphäre des patriarchalen Dorfes zur

Mörderin wird. Letztlich sind auch die strukturellen und sprachlichen Elemente und die

ideologische Aspekte des Romans wichtig, weshalb ich auch sie gebührend berücksichtigen

werde.
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2 ZU DEN GATTUNGSMERKMALEN UND DER GESCHICHTE

DES KRIMINALROMANS

2.1 Terminologie und Klassifizierung des Kriminalromans

Die Kriminalliteratur kann auf unterschiedliche Weise klassifiziert werden. Nussers (1980, 1)

ausführliche Klärung der Terminologie der Kriminalliteratur lehnt sich dem deutschen

Sprachgebrauch an. Ich werde in dieser Arbeit die Klassifizierung von Nusser, aber auch

ähnliche englische Termini verwenden.

Zuerst macht Nusser (1980, 1) klar, dass Kriminalliteratur von der Verbrechensliteratur

getrennt werden muss. Verbrechensliteratur konzentriert sich sowohl auf das Verbrechen,

seine Wirkung und seinen Sinn als auch auf den Verbrecher und seine Motivationen.

Kriminalliteratur dagegen behandelt zwar auch das Verbrechen, aber aus einer

unterschiedlichen Perspektive. Sie beschäftigt sich also mit dem Festnehmen und Bestrafen

des Täters, und besonders mit den Anstrengungen, die ein Detektiv, ein Polizist oder eine

andere Person oder andere Personen, die das Verbrechen erforschen, sich dabei machen.

Nach Nusser (1980, 2-3.) werden die Termini Kriminalliteratur und Kriminalroman heute als

Oberbegriffe benutzt. Meistens wird die Kriminalliteratur im deutschen Sprachraum weiter in

zwei große Subgenres eingeteilt, die als zwei einander gegenüberliegende Enden eines

Spektrums betrachtet werden können. Diese zwei Subklassen sind der Detektivroman und der

Thriller. In einem Detektivroman versucht der Detektiv die Umstände eines geschehenen

Verbrechens – meistens eines Mordes – durch Gedankenarbeit zu lösen. Die Spannung des

Detektivromans resultiert dann aus dem Geheimnis, das der Detektiv systematisch abbaut.

Der Thriller unterscheidet sich inhaltlich vom Kriminalroman am deutlichsten durch die

Vorgehensweise des Detektivs. Im Thriller ist der Detektiv beträchtlich aktiver als im

Detektivroman: es geht nicht mehr um eine intellektuelle Entschlüsselung eines Verbrechens,

sondern der Täter wird schon relativ früh identifiziert oder ist sogar von vorher bekannt, und

wird während der Handlung durch eine aktionsgeladene Verfolgungsjagd gefangen. Es

können aber viele verschiedene Mischformen dieser beiden Formen gefunden werden.

Überdies kann der Thriller noch in weitere Subkategorien eingeteilt werden. Diese Kategorien

sind der Spionageroman, der Roman der „hard-boiled school“ und der Heftromankrimi. In
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dieser Arbeit werde ich aber den Spionageroman und den Heftromankrimi kaum behandeln,

weil sie das Thema nicht berühren. (Nusser 1980, 3-4.)

Es gibt aber auch andere Möglichkeiten der Klassifizierung: Broich (1994, 77-80), zum

Beispiel, sieht die Kriminalliteratur als eine ganz andere Gattung als die Detektivliteratur. Er

meint nämlich, dass „Kriminalliteratur die verschiedensten Verbrechen zum Gegenstand hat“

(1994, 78), und sagt weiter, dass in der Kriminalliteratur der Verbrecher oft im Mittelpunkt

der Handlungen steht. Dies wäre dann die Kategorie, die Nusser Verbrechensliteratur nennt.

Die Detektivliteratur, andererseits, sieht Broich ähnlich wie Nusser als die Literatur, in der

rätselhafte Morde enträtselt werden. Doch sieht er sie als ein Oberbegriff, unter welche auch

die „hard-boiled“ Romane gehören. Er meint auch, dass Detektivliteratur – besonders die

klassische Detektivliteratur – extrem von Regeln gefesselt ist, während die Kriminalliteratur

„ein gesteigertes Interesse an der Psychologie des Verbrechers und an der gesellschaftlichen

Bedingtheit des Verbrechens, oft verbunden mit einem Streben nach sozialer Reform“ (Broich

1994, 78) hat. Broich räumt aber doch ein, dass die Detektivliteratur sich während ihrer

Geschichte auch gewandelt und entwickelt hat. Ich werde aber, wie gesagt, ähnlich wie

Nusser das Wort Kriminalliteratur als Oberbegriff verwenden. Außerdem werden auch im

englischen Sprachraum normalerweise die entsprechenden Ausdrücke „crime fiction“ und

„crime novel“ als Oberbegriffe benutzt.

Im englischen Sprachraum spricht man zudem üblicherweise vom Detektivroman und vom

„hard-boiled“ -Kriminalroman; dazu gibt es zum Beispiel das „police procedural“, oder

einen Polizeiroman, also einen Kriminalroman, wo die Polizei und ihre Arbeit die Hauptrolle

spielen (Vgl. zum Beispiel Knight 2004). Heutzutage können die Kriminalromane zum

Beispiel auch nach den verschiedenen Typen der Detektive oder Detektivinnen in mehrere

Gruppen eingeteilt werden (Vgl. zum Beispiel Reddy 1988).

2.2 Elemente des Detektivromans

2.2.1 Allgemeine Merkmale des Detektivromans

Der Detektivroman besteht also aus einem rätselhaften Mord oder ausnahmsweise einem

anderen Verbrechen, das der Detektiv zu lösen versucht, indem er den Tathergang

rekonstruiert, die Motive der Tat aufklärt und den Täter überführt. Der Inhalt beantwortet also
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die Fragen „wer?“, „wie?“ und „warum?“. Der Mord funktioniert als ein Auslöser der

Ereignisse und erweckt durch seine Rätselhaftigkeit, Kompliziertheit und

Unwahrscheinlichkeit Neugierde im Detektiv und auch in den Lesern. (Nusser 1980, 26-27.)

Der Detektivroman hat traditionell ganz enge Spielregeln gehabt. Schon in der frühen Phase

seiner Geschichte haben einige Autoren Listen mit wichtigen Regeln angelegt. Im Jahr 1928

wurde in London der „Detection Club“, dessen Mitglieder Krimiautoren und -autorinnen,

Verleger und Kritiker waren, gegründet. Die Gründungsmitglieder listeten die Regeln auf. Es

ist aber nicht sicher, wie ernst die Regeln gemeint waren; auf jeden Fall sind sie schon damals

öfter übertreten worden. Zu der Liste gehören zum Beispiel die Regeln, dass der Mord früh

im Roman geschehen muss, dass der Kreis der mutmaßlichen Täter eng begrenzt sein muss,

dass den Lesern keine wichtigen Informationen verheimlicht werden, aber dass falsche

Spuren doch benutzt werden können; dass der Detektiv im Mittelpunkt des Geschehens stehen

muss, und dass am Ende eine große Schlussszene, in welcher der Mörder überführt wird,

stattfindet. Der Detektiv muss auch den Mord selbstständig aufklären, ohne irgendeine

„göttliche Offenbarung“, ohne Zufall oder Ähnliches. (Leonhardt 1990, 30-31, 124-127.)

Die Schlussszene mit der zusammenfassenden Rekonstruktion des Tathergangs und der

Lösung des Falles ist ein sehr wichtiger Teil des Detektivromans. Endlich werden all die

kleinen Einzelheiten des Falles aufgeklärt; jedes Detail hat eine einfache, vernünftige

Erklärung und seine Bedeutung im Lauf der Ereignisse. Ein weiteres bedeutungsvolles

Ergebnis dieser Szene ist die Wiederherstellung der Ordnung. Nachdem der Verbrecher

festgenommen ist, kehren wieder Ordnung und Ruhe im Alltag der anderen Figuren ein. Das

Böse ist eliminiert und die Anderen können wieder glücklich weiterleben. Diese

Wiederherstellung der Ordnung ist traditionell neben dem Versuch, das Rätsel des

Verbrechens zu lösen, als der wichtigste Unterhaltungseffekt der Handlung des

Detektivromans für die Leser gesehen worden. (Nusser 1980, 32-33; Leonhardt 1990, 161.)

2.2.2 Figuren und Räume des Detektivromans

Die Sammlung der Charaktere ist auch in der Detektivliteratur von einem Buch zum anderen

traditionell ganz ähnlich gewesen. Die Gruppe der Verdächtigten ist immer eng geschlossen.

Die Figurenzahl ist also begrenzt und konstant, und die einzelnen Figuren werden den Lesern

frühzeitig vorgestellt. Eine von diesen Figuren muss dann natürlich der Mörder sein. Die

Figuren sind zur gleichen Zeit am Ort des Mordes oder in seiner Nähe versammelt, kennen
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sich meist gut und sind bürgerlich. Sie sind oft stark typisiert und psychologisch relativ

einfach und stabil – innere Reifungsprozesse oder vielseitige Darstellungen der Psyche sind

kaum zu finden. Was das Opfer anbelangt, ist seine wichtigste Funktion die Geschehnisse in

Gang zu setzen. Es hinterlässt also das Problem des Mordes und des Täters. Der Tod ist nie zu

tragisch; das Opfer ist eigentlich häufig ein schlechter Charakter, gegen den die anderen

Figuren mehr oder weniger Ressentiments haben. Der Mörder ist dann üblicherweise der

Unauffälligste unter den Verdächtigten. (Nusser 1980, 38-42.)

Die zentrale Figur des Detektivromans ist der Detektiv. Der Charakter des Romans ist stark

durch seinen Charakter geprägt. Egal, ob er ein Amateur oder ein professioneller Detektiv ist,

in  der  Regel  ist  er  sowieso  sehr  intelligent  –  eine  Personifikation  der  Ratio.  Oft  ist  er  ein

irgendwie exzentrischer Außenseiter, einsam, unverheiratet und sexuell abstinent. Um nicht

ganz unmenschlich zu sein, haben alle Detektive aber auch ihre Schwächen und

ungewöhnlichen Angewohnheiten, über die der Leser lächeln kann. Außerdem werden die

Detektive um so realitätsbezogener und humaner je länger das Genre besteht. Seine

Ermittlungen basiert der Detektiv auf Befragungen und seine eigene Gedankenarbeit. Er

macht Beobachtungen und Messungen, und manchmal überprüft er auch seine Hypothesen

durch Experimente. Ferner ist der Detektiv ein guter Menschenkenner und in der neueren

Detektivliteratur versteht er meistens auch psychische und soziale Gegebenheiten der anderen

Figuren gut. (Nusser 1980, 43-48; Leonhardt 1990, 140.)

Der Detektiv hat normalerweise auch Mitarbeiter. Ein sehr typischer Mitarbeiter ist ein enger,

vertrauter Freund, die sogenannte „Watson-Figur“, dem der Detektiv seine Beobachtungen

und Gedanken mitteilt, so dass auch die Leser sie gleichzeitig kennen lernen. Er ist also auch

erzähltechnisch nützlich. Ferner ist er nie ebenso intelligent wie der Detektiv und verstärkt

dadurch die Vortrefflichkeit seines Freundes. Dazu zeigt er auch Bewunderung für die

Leistungen des Detektivs. Der Vertraute erledigt kleine Aufgaben für seinen Freund und

übernimmt vielleicht die physischen Arbeiten. Der Detektiv kann auch Polizisten als

Mitarbeiter haben. Auch ihre Aufgabe ist letztlich, einfach die Leistungen des Detektivs

herauszustellen. Sie nehmen oft eifrig teil an den Ermittlungen, sind aber vielmehr Menschen

der Tat als des Denkens. Sie haben nicht den Intellekt des Helden, folgen mehr ihrer Intuition

und sind erfolglos wegen zu schnellen Handelns ohne genügende Überlegungen. (Nusser

1980, 48-50.)



8

In den traditionellen Detektivromanen sind die Räume und Gegenstände üblicherweise ganz

exakt beschrieben worden und haben oft eine wichtige Rolle im Tatgeschehen. Wie Leonhardt

(1990, 130) bemerkt, folgt der Mörder in der fiktiven Welt immer einem sorgfältig

geschaffenen Plan. Folglich ist auch der Tatort vorsichtig gewählt. Der Tatort funktioniert

meistens auch als ein einschränkendes Element: er muss irgendwie den Kreis der

Verdächtigten festsetzen. Eine sehr traditionelle Lösung dieses Problems ist eine Villa oder

ein Gutshaus in einem kleinen Dorf als Tatort zu haben. Die Bewohner des Dorfes – die

mittelständischen Bewohner – können dann leicht zu den Verdächtigten gemacht werden. Als

Variationen einer solchen Gemeinschaft sind zum Beispiel Verkehrsmittel wie Schiffe oder

sogar Flugzeuge benutzt worden. In solchen Fällen ist der Kreis der Verdächtigten natürlich

besonders einfach zu begrenzen. (Leonhardt 1990, 130-140.)

Das Rätsel des Mordes kann mit Hilfe des Tatortes noch mysteriöser gemacht werden. Nusser

(1980, 51) erwähnt eine ganz bekannte Sonderform des Detektivromans: das Rätsel des

„geschlossenen Raums“. In diesen Fällen wird eine Leiche an einem von innen abgesperrten

Ort gefunden. Der Mord scheint am Anfang ganz unmöglich, aber wird letztendlich doch

logisch erklärt. (Nusser 1980, 50-51.)

2.3 Geschichte des Detektivromans

Als der erste eigentliche Detektivroman gilt The Murders in the Rue Morgue (1841) von

Edgar Allan Poe. Die Helden des Romans sind ein intelligenter Privatdetektiv C. Auguste

Dupin und sein Freund, der auch der Erzähler der Geschichte ist. Auch auf andere Weise

bildet der Roman die Grundlage für die späteren Detektivromane: ein Mord, der im

verschlossenen Raum geschehen ist, funktioniert als das zentrale Thema des Romans; alle

bemerkenswerten Hinweise werden den Lesern vorgelegt und es gibt falsche Fährten; der

Detektiv stellt dem Verbrecher eine Falle; seine Einstellung gegenüber der Polizei ist

freundlich aber herablassend; alles wird letztendlich rational erklärt; die zuerst verdächtigte

Person ist unschuldig und das erste angebliche Mordmotiv erweist sich als fehlerhaft. Poe hat

auch zwei weitere Geschichten mit Dupin als Hauptfigur geschrieben. (Leonhardt 1990, 26-

31; Nusser 1980, 90-92.)

Nach Poe haben zum Beispiel Wilkie Collins mit seinem professionellen Detektiv Sergeant

Cuff, und Emile Gaboriau und sein junger Polizeidetektiv Lecoq die Form des
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Detektivromans entwickelt. Gaboriau ist damit auch der Begründer des französischen „roman

policier“, eine Subgattung des Detektivromans, in welcher ein Polizeibeamter die Rolle der

Detektivfigur hat. (Leonhardt 1990, 38-40; Nusser 1980, 92-95.)

Von den Nachfolgern von C. Auguste Dupin ist aber Sherlock Holmes zweifellos der

berühmteste. Sir Arthur Conan Doyle hat zwischen 1887 und 1927 vier Detektivromane und

56 kürzere Detektivgeschichten mit seinem Helden Holmes veröffentlicht. Der Erzähler in

den Geschichten ist der vertraute Freund und Helfer von Holmes, Dr. Watson. Wie sein

Vorbild Dupin, ist Holmes ein Gentleman, der gute Schulen besucht hat. Er steht erst spät auf,

liest viel, spielt Geige und raucht Pfeife. Er nimmt nur solche Aufträge an, die ihn

interessieren, und das Honorar ist ihm gleichgültig – er arbeitet auch ohne Bezahlung. Wenn

er keine interessanten Aufträge bekommt, greift er zum Kokain, das ihm Trost bringt. Er lebt

in der gleichen Wohnung mit Watson, weil es so billiger ist. In seinem Leben gibt es keinen

Platz für Frauen außer seinen angsterfüllten, hilflosen Klientinnen, denen er großmütig

beisteht. In der Regel sind auch seine männlichen Klienten besorgt und verzweifelt. Diese

ängstlichen Klienten machen die Aufträge vordringlich und bewegen die Emotionen der

Leser.  Holmes  und  Watson  sind  oft  in  Bewegung,  letztendlich  löst  Holmes  aber  die  Rätsel

durch analytisches Denken auf. (Leonhardt 1990, 38, 45-50; Nusser 1980, 96-99.)

Frauen haben schon ganz früh ihre eigenen Vertreterinnen im Bereich des Detektivromans

gehabt. Leonhardt (1990, 44) erwähnt Seeley Regester als die erste Krimiautorin. Ihr Roman

The Dead Letter (1867) ist in Amerika schon zwanzig Jahre vor dem Erscheinen von Sherlock

Holmes veröffentlicht worden. Doch ihr Detektiv ist ein Mann. Dagegen hat Anna Katharine

Green die erste Detektivin nur einige Jahre später kreiert. Eigentlich hat sie schließlich

insgesamt zwei verschiedene Detektivinnen geschaffen. Die erste ist eine freundliche, kluge,

furchtlose alte Jungfer namens Amalia Butterworth, die zweite eine jüngere, aber genauso

brave Frau Violet Strange. (Leonhardt 1990, 44-45.)

Nusser (1980, 100) bemerkt, dass Doyles Sherlock Holmes-Geschichten ganz schnell

unterschiedliche Reaktionen hervorgebracht haben. Es sind zum Beispiel literarische

Gegenbilder zu Holmes geschaffen worden. Gilbert Keith Chesterton hat insgesamt 50

Erzählungen mit einem Priester, Pater Brown, als Detektiv geschrieben. Pater Brown ist

äußerlich unauffällig und löst seine Fälle mit Hilfe seiner guten Menschenkenntnis. Er

rekonstruiert also mehr die Psychologie des Verbrechers als die Tatgeschehen und oft
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überlässt er auch Gott die Bestrafung. Ein anderes Beispiel für diese Kritik ist der Roman

Trent’s Last Case (1912) von Edmund C. Bentley, wo es dem Detektiv misslingt, den Fall zu

lösen, obwohl er ähnliche Methoden wie Holmes benutzt. Doyle hatte aber auch Nachfolger,

die seine Ideen weiterentwickelten. (Nusser 1980, 100-103.)

Leonhardt (1990, 57-58) merkt an, dass Frauen neue Erzähltechniken unabhängiger

anwendeten als Männer. Lillie Thomasina Mead hat in ihren Kriminalgeschichten einen

Polizeiarzt  als  Helden.  Davon  leiten  sich  die  vielen  Ärzte  und  Krankenschwester  der

Kriminalliteratur ab. Die Amerikanerin Mary Roberts Rinehart schrieb zahlreiche

Geschichten mit ihrer Detektivin, der Krankenschwester Hilda Adams. Ihre Romane waren

erfolgreich und ihr erster Roman Die Wendeltreppe (The Circular Staircase, 1908)  ist

dreimal verfilmt worden. (Leonhardt 1990, 57-59.)

Wie Leonhardt (1990, 96) berichtet, ist die Zeit zwischen den zwei Weltkriegen oft als „The

Golden Age of Detective Story“, also als das goldene Zeitalter der Detektivgeschichte

anerkannt werden. Laut Nusser (1980, 104) hat der Detektivroman sich auch nach dem ersten

Weltkrieg in den zwanziger und dreißiger Jahren zum pointierten Rätselroman entwickelt.

Dieses Muster wird bis in die Gegenwart nachgebildet. Es ist also das gleiche Muster, das die

Mitglieder des Londoner „Detection Club“ benutzt haben. Das berühmteste Mitglied des

Klubs ist sicherlich Agatha Christie, die ihre Karriere als Krimiautorin 1920 mit The

Mysterious Affair at Styles begann und bis in die siebziger Jahre Detektivromane herausgab.

Ihre Figuren sind bürgerlich und die Ordnung wird am Ende immer wieder hergestellt. Auch

auf anderen Weise folgen Christies Romane dem klassischen Muster des Detektivromans. Zu

Christies Detektivfiguren gehören Hercule Poirot, Miss Marple, das Ehepaar Tommy und

Tuppence Beresford und Mr. Parker Pyne. Ihre Detektive sind deutlich von der Höhe von

Sherlock Holmes hinuntergelassen worden. Die noch verbliebenen Merkmale sind eher zu

skurrilen Besonderheiten geworden. (Leonhardt 1990, 96-97, 88-89; Nusser 1980, 104-106.)

Hercule Poirot ist in gewissem Sinn ein komisches Gegenteil von Holmes. Wie Munt

bemerkt, ist schon sein Name paradox, weil er alles anderes als ein Herkules ist, und

andererseits das Wort Poirot auch Clown bedeutet (1994, 8). Äußerlich ist er kurz, hat einen

komischen, steifen Schnurrbart, und sein Kopf ist eiförmig. Weiter ist er ein pensionierter

Polizist, der aus Belgien nach England umgezogen ist; er sieht also ausländisch aus und

spricht gebrochenes Englisch. Er ist auch ziemlich exzentrisch: er ist peinlich sorgfältig,
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minuziös  und  sauber,  liebt  Symmetrie  und  ist  eitel.  Er  hat  mächtiges  Vertrauen  in  seine

kleinen grauen Zellen – also in seine Intelligenz und seinen Gedankengang. Sein „Watson“ ist

sein Freund Captain Hastings, der aber nicht in allen Poirot-Geschichten erscheint. Hastings

ist brav, dümmlich, hilfsbereit und begeistert, und kommt ständig zu falschen

Schlussfolgerungen. Miss Jane Marple dagegen ist eine alte Jungfer, die das englische

Landleben und die Menschen  sehr gut kennt. Sie kennt die verschiedenen Menschentypen,

und bekommt dadurch Hinweise über die für sie vorher unbekannten Menschen und ihre

Motive – sie hat also einen Präzedenzfall für jedes neue Geschehen. Sie beobachtet gern, zieht

klare Schlussfolgerungen, kennt das Böse in Menschen und hat überhaupt keine gute

Meinung von den Menschen. Marple unterscheidet sich also vielfach – sowohl im Charakter

als auch in den Arbeitsweisen – von Poirot. (Leonhardt 1990, 89-91, 94-95; Binyon 1990, 33-

34.)

Was Marple aber gemeinsam mit Poirot – und mit vielen anderen Detektiven – hat, ist eine

gewisse Taktik, mit der sie ihre Verdächtigten übertölpeln und überraschen. Sie maskiert ihre

Beobachtungsgabe und ihren Verstand nämlich mit scheinbar dummen Fragen und

komischem Benehmen, um ihre Gegner zu locker und selbstsicher zu machen. Zum Beispiel

Poirots fehlerhaftes Englisch und lustige Manieren und Miss Marples Alter und ständiges

Stricken von Babyjäckchen funktionieren als ausgezeichnete Mittel der Maskierung.

(Leonhardt 1990, 68-69.)

Weitere berühmte Autoren von Detektivromanen des goldenen Zeitalters sind zum Beispiel

Dorothy L. Sayers und George Simenon. Sayers ist eine der ersten Frauen, die an der

Universität Oxford ihr Studium beginnen durften. Der Held in fast allen ihren

Detektivromanen ist Lord Peter Wimsey, ein ehemaliger Soldat, nicht mehr ganz jung,

unscheinbar, geistreich, gebildet, witzig und mitfühlend. In mehreren Romanen fungiert

Harriet Vane, eine Frau, in die Lord Peter sich verliebt hat, als seine Helferin, oder vielleicht

eher als Detektivkollegin. Die Romane von Sayers unterscheiden sich beträchtlich von den

allertraditionellsten Detektivromanen ihrer Zeit. Sie legt zum Beispiel kaum falsche Spuren,

ihre Figuren sind psychologisch und moralisch tiefer und ihre Detektive sind mehr beteiligt an

den Problemen, die sie zu lösen versuchen – betrachten sich also nicht als bloße Außenseiter.

(Leonhardt 1990, 79, 83-86; Binyon 1990, 58-59; Nusser 1980, 109-110.)
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Auch Kommissar Jules Maigret, der Detektiv George Simenons, ist ganz „humanisiert“. Er ist

in die kleinbürgerliche Welt sozial integriert und versteht die Gründe des Verbrechens aus

den Umständen des sozialen Milieus heraus. In den rund 80 Maigret-Romanen, die zwischen

1929 und 1973 erschienen, wird das Verbrechen immer realistisch gesehen. Es ist nicht etwas

Außergewöhnliches, sondern entwickelt sich aus dem alltäglichen Leben. Das Motiv der Tat

ist  auch  fast  immer  wichtiger  für  Maigret,  als  die  Frage  nach  dem Täter.  Obwohl  der  Täter

schon längst bekannt ist, macht Maigret mit den Ermittlungen weiter, bis er das Motiv völlig

versteht. Er hat keine richtige Methode, sondern bleibt ein Beobachter, der schließlich einfach

alles  versteht.  Maigret  selbst  ist  auch  ganz  alltäglich:  er  ist  ein  großer,  brummiger,

verheirateter Berufspolizist mit festen Angewohnheiten. Die Leser lernen auch seine

Umgebung gut kennen: Paris und die Tatorte, Maigrets Wohnung und die uneigennützige

Madame  Maigret,  die  ohne  Klagen  ihren  Mann  bedient,  sowie  Maigrets  Büro  im

Hauptquartier der Polizei von Paris und seine Untergebenen. Gleichartige Romane wie

Simenon haben zum Beispiel der Schweizer Friedrich Glauser und der Engländer Nicolas

Freeling geschrieben. (Leonhardt 1990, 97-98, 102-103; Binyon 1990, 101; Nusser 1980,

110-111.)

2.4 Elemente des Thrillers

2.4.1 Allgemeine Merkmale des Thrillers

Nusser (1980, 54) betont, dass die Grundelemente der Thriller, gleichgültig um welche der

drei Subkategorien es geht, doch gewissermaßen ähnlich sind. Wie der Detektivroman,

besteht auch der Thriller aus den drei Phasen von Verbrechen, Fahndung und Überführung

des Täters. Hier sind aber die „action“-Elemente vorrangig gegenüber den „analysis“-

Elementen. In den Thrillern der amerikanischen „hard-boiled school“ hat das Verbrechen

meistens noch Elemente eines Rätsels, indem es unklar und verdunkelt ist. (Nusser 1980, 54-

55.)

Im Thriller kann das Verbrechen alles zwischen einem Raubüberfall und einem Massenmord

sein, und es wird den Lesern auch oft die Planung oder Ausführung gezeigt. Das Verbrechen

ist also ein Ereignis, gegen das man sich wehren kann, und die Bedrohung und Verteidigung

formen einen Handlungsablauf, der alle Kennzeichen des Kampfes hat. Dem Helden treten

während der Handlung viele Situationen entgegen, aus der er nicht ohne Gewalt
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herauskommen kann. Er begegnet sowohl seinem eigentlichen Gegenspieler als auch dessen

Helfer. Der Verbrecher hat oft auch seine Stützen in der Gesellschaft. Der Thriller kann also

die bürgerliche Gesellschaft als gewalttätig und korrupt zeigen, und einige Autoren haben

durch ihre Werke auch diese Korruption kritisiert. Andererseits ist auch die Gewalttätigkeit

des Thrillers oft kritisiert worden. (Nusser 1980, 55-56.)

Im Thriller ist es in der Regel ein Auftrag, der die Handlung in Bewegung setzt. Der Auftrag

kommt entweder von einer Privatperson zum Privatdetektiv oder von einer behördlichen

Instanz zu einem angestellten Agent. Nachdem der Auftrag gegeben ist, ist der Held fast die

ganze Zeit in Bewegung. Er verfolgt den Verdächtigten oder den  schon von vornherein

bekannten Verbrecher. Dies kann zum Beispiel durch die Überwachung, die Befragung von

Augenzeugen, die Suche nach dem Täter und schließlich die Menschenjagd, wo der Täter

schon in Sichtweite ist, geschehen. Es gibt auch Situationen, wo der Held selbst in die Flucht

getrieben wird, oder sogar in Gefangenschaft gerät, jedoch kann er sich natürlich mit Hilfe

seiner  eigenen  Schlauheit  und  Kraft,  oder  alternativ,  derer  seiner  Helfer,  befreien.  (Nusser

1980, 56-57)

In Kampfsituationen wird der Held immer provoziert und seine gewalttätigen Handlungen

sind  als  Notwehr  gerechtfertigt.  Die  Gegner  sind  dem  Helden  fast  ebenbürtig,  so  dass  eine

vorübergehende Niederlage des Helden zu erklären ist, und sein Sieg wertvoller wird. Der

Held wird natürlich nie getötet. Zum Schluss wird der Verbrecher immer überwältigt. Anders

als im Detektivroman gibt es in den Schlussszenen des Thrillers nichts Besonderes zu

erklären und kein Rätsel zu lösen. (Nusser 1980, 57-58.)

Nusser (1980, 59) bemerkt noch, dass der Thriller, anders als der Detektivroman,

normalerweise in der ersten Person erzählt wird. Der Erzähler kann eine einheitliche Figur

sein, aber der Perspektivenwechsel ist auch sehr beliebt. Im ersten Fall fungiert natürlich der

Detektiv als Erzähler. Im anderen Fall fungiert der Feind mit seiner Gruppe neben dem

Helden als zweiter Erzähler. (Nusser 1980, 59-60.)

2.4.2 Figuren und Räume des Thrillers

Nach Nusser (1980, 61) sind die Figuren im Thriller zumeist in zwei Gruppen eingeteilt. Die

innere Gruppe – „ingroup“ – besteht aus dem Detektiv und seinen Helfern, die Außengruppe

– „outgroup“ – dagegen dann natürlich aus den Feinden. Eine Ausnahme machen hier die
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Thriller der „hard-boiled school“, in welchen die Grenze zwischen den beiden Gruppen oft

ziemlich unklar ist.

Anders als im Detektivroman, ist die Größe der „outgroup“ im Thriller grundsätzlich

unbeschränkt. Da das Verbrechen nicht mehr als ein mit der Gedankenarbeit aufzulösendes

Rätsel, sondern als eine die Gesellschaft bedrohende unmoralische Tat gesehen wird, ist die

Einschränkung der Figurenzahl unnötig. Doch ist es in der Praxis wichtig, dass die Zahl der

Figuren überschaubar gehalten wird. Weil die moralischen Aspekte im Thriller bedeutend

sind, haben auch die Charaktere der Figuren eine größere Bedeutung als im Detektivroman.

Die Charaktere werden also vielleicht intensiver, jedoch meistens immer noch relativ

stereotypisch gestaltet. Dennoch bietet der Thriller bessere Möglichkeiten zur

Psychologisierung der Figuren als der Detektivroman. (Nusser 1980, 61-62.)

Die Rolle des Opfers ist im Thriller nicht mehr so einfach wie im Detektivroman. Das Opfer

kann von großer oder andererseits auch von geringfügiger Bedeutung sein. Es kann gut oder

böse sein, zu der „ingroup“ oder der „outgroup“ gehören. Auch die Rolle des Verbrechers ist

ziemlich anders als im Detektivroman. Während es im Detektivroman normalerweise nur

einen Mörder gibt, kann man im Thriller eine ganze Menge von Kriminellen finden. Von

dieser Menge kann man aber doch immer den größten Verbrecher, den eigentlichen Gegner

des Helden trennen. Die Gegner sind oft wirkliche Anti-Helden. Neben der Vortrefflichkeit

des Helden sind sie monströse Figuren: äußerlich sind sie oft hässlich, abnormal oder sogar

außermenschlich und tierisch; ihr Verhalten ist hinterlistig, brutal, manchmal sogar sadistisch.

Traditionell sind sie oft südländischer oder asiatischer Herkunft, religiös oder politisch

Andersdenkende. Dadurch repräsentieren sie die „Sündenböcke der Gesellschaft“ und

projizieren die Vorurteile und Albträume der westlichen Leser. (Nusser 1980, 62.)

Nusser (1980, 63) fügt noch hinzu, dass im Thriller die Gesellschaft deutlich in zwei Teile

eingeteilt wird. Die Frage hier ist also einfach nur, wie stark die beiden Gruppen – die

„Guten“ und „Bösen“ – sind, und wie gute Chancen die Beiden bei einer Auseinandersetzung

haben. Oft kann der einzelne Held sich sogar allein einer völlig korrupten Gesellschaft

entgegensetzen. Das Verbrechen, auch politische, wird immer als moralische Entscheidungen

einzelner Personen dargestellt, keine anderen Gründe oder Zwänge werden erkannt. Der

Thriller gibt den Lesern auch zu verstehen, dass durch das Beseitigen des Kriminellen, das

„Böse“ ungefährlich gemacht werden kann. (Nusser 1980, 63-64.)
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Die Helden des Thrillers sind meistens Privatdetektive, Polizeibeamte oder Geheimagenten,

die oft alleine arbeiten. Anders als die Helden des Detektivromans, sind sie sehr physisch und

aktiv,  und  riskieren  ständig  ihr  Leben.  Sie  passen  sich  an  die  Normen  der  Gesellschaft  an,

sind loyal, patriotisch, ehrgeizig, stolz, diszipliniert und pflichtgetreu. Ihre Moral wird nie in

Frage gestellt – ganz im Gegenteil: sie haben das Recht, autonom zu arbeiten und zu

entscheiden, wer gut und wer böse ist, und wen sie töten können. Weiterhin sind diese Helden

hart, kaltblütig, kräftig und ausdauernd, und behandeln ihre Waffen und Fäuste gewandt. Sie

haben einen praktischen Verstand – eine Person mit einer hohen Intelligenz ist im Thriller

eher verdächtig und diskriminiert. Verbale Aggressivität ist charakteristisch, besonders für die

Helden in den Romanen der „hard-boiled school“. (Nusser 1980, 64-69.)

Als Helfer des Helden fungieren seine möglichen Gefährten und Vorgesetzten, und eigentlich

auch alle, die gleich denken und dem Helden irgendwie bei der Fahndungsarbeit unterstützen.

Wenn der Held einen Gefährten hat, kann dieser, ähnlich wie im Detektivroman,

erzähltechnische Aufgaben haben. Er ist ein Gesprächspartner, dem der Held seine

Stimmungen und Pläne erzählt. Wieder funktioniert der Gefährte auch als ein

Vergleichsmaßstab, gegen den der Held noch ausgezeichneter erscheint. In völlig trostlosen

Situationen kann er dem Helden zwar das Leben retten, aber nicht einmal in solchen Fällen

kann er das Niveau des Helden erreichen. Er ist nicht besonders mutig oder geschickt. Anders

als im Detektivroman, steht der Held im Thriller normalerweise nicht in Konkurrenz mit den

Vertretern der Polizei. Sie benehmen sich einander gegenüber solidarisch, ausgenommen in

mehr sozialkritischen Romanen, in denen auch der Polizeiapparat korrupt zu sein scheint.

(Nusser 1980, 69-71.)

Die Frauenfiguren sind ursprünglich oft ganz barsch beschrieben worden. Plain (2001, 61-62,

66, 70-72, 75) schreibt zum Beispiel von den Frauen in Raymond Chandlers „hard-boiled“ -

Romanen. Sie sind üblicherweise hübsch, aber entweder psychotisch oder neurotisch. Es gibt

die femme fatale und die gegensätzlichen Figuren von unschuldigen und hilflosen Frauen. Die

Sexualität der Frauen ist bedrohlich, und wenn der Held sich der Leidenschaft hingibt, bringt

man seine  Identität  in  Gefahr.  Die  Männer  – Ehemänner  oder  Väter  – sind  die  Besitzer  der

Frauen und die Frauen sollten natürlich häuslich sein. Die regelwidrigen Frauen sind

maskulin und drohend. Andererseits ist auch die Weiblichkeit der Männer ein schlimmes und

unerwünschtes Charakteristikum, und solche Männer sind fast ausnahmslos verbrecherisch

und korrupt.
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Als Schauplatz des Thrillers funktioniert die Großstadt. Die Umgebung wechselt oft und

rasch, da der Held überall in der Stadt – im Spionageroman überall in der Welt – herumfährt.

Alles, von den Slums bis zu den Luxusappartements, von Tiefgaragen bis Fabrikruinen, von

Bürohäusern bis den Bars, kann im Thriller als Kulisse dienen. (Nusser 1980, 71-72.)

2.5 Geschichte des Thrillers

Heftromane sind in den USA seit etwa 1860 geschrieben worden. Am Anfang waren sie eher

Abenteuergeschichten mit Western-Helden, aber mit den sozialen Veränderungen haben sich

auch die Abenteuer aus der Prärie in die Stadt verlagert. Die Helden haben sich in Detektive

verwandelt und der Heftromankrimi ist erstanden. (Nusser 1980, 117-118.)

Der Spionageroman unterscheidet sich thematisch von den anderen Formen des Thrillers,

strukturell sind sie aber ähnlich. Wie Leonhardt (1990, 246) bemerkt, fungiert ein Geheimnis,

das am Ende enthüllt wird, auch im Spionageroman als das zentrale Thema, das die Handlung

in Bewegung hält. Dieses Geheimnis liegt nur nicht mehr unter der Oberfläche des Alltags,

sondern in politischen Strukturen und Machtverhältnissen, und ein übliches Grundthema des

Genres ist die Diffamierung des politischen Gegners. (Leonhardt 1990, 246-247; Nusser

1980, 121-122.)

Sowohl der Spionageroman als auch der amerikanische „hard-boiled“-Kriminalroman der

zwanziger und dreißiger Jahre sind von der Struktur des Heftromankrimis beeinflusst. Am

Anfang waren die „hard-boiled“-Geschichten auch noch kurze Kriminalgeschichten, die in

einem „pulp magazine“ namens Black Mask erschienen sind. In diesen Geschichten wurde ein

neuer, härterer Held geschaffen. In der Zeit der Prohibition gab es viele Gangsterbanden,

Gewalt und korrupte Polizisten und Politiker in den USA, weshalb das Publikum den Wunsch

nach moralisch sauberen Helden hatte. Der „hartgesottene“ Privatdetektiv – ein realistisch

beschriebener, physisch und psychisch starker Kämpfer für Recht und Ordnung – war eine

Antwort auf diesen Wunsch. Der „hard-boiled“-Krimi wird oft als irgendein

Gegensatzprogramm zum klassischen „Golden Age“-Detektivroman gesehen. So einfach ist

es aber nicht, weil die „hard-boiled“-Tradition fast gleichzeitig mit dem goldenen Zeitalter

des Detektivromans begonnen hat. Doch hat zum Beispiel Raymond Chandler, ein Autor von

„hard-boiled“-Krimis, den Detektivroman des goldenen Zeitalters wegen imaginärer Figuren

und  Handlungen kritisiert. (Nusser 1980, 129-130; Leonhardt 1990, 226, 115.)
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Berühmte Autoren von „hard-boiled“-Kriminalromanen der frühen Zeit sind zum Beispiel C.

J. Daly mit seinem Helden Race Williams und Dashiell Hammett mit Continental Op und

Sam Spade, der zum Beispiel im Roman The Maltese Falcon (1930) als Held erscheint. Der

wichtigste Nachfolger von Hammett ist Raymond Chandler, der seit 1933 für verschiedene

Zeitschriften Erzählungen geschrieben hat und dessen erster Roman The Big Sleep mit seinem

Serien-Helden Philip Marlowe 1939 erschienen ist. Auch in seinen Büchern ist die

Gesellschaft durch und durch korrupt. Hier aber durchdringt die Gewalttätigkeit die

Alltäglichkeit des ganzen kalifornischen Lebens – nicht nur die Kreise der verbrecherischen

Gruppen. Die vielen Autoren, die von Hammett und Chandler beeinflusst sind, können in

zwei Gruppen eingeteilt werden: die einen heben die „violence-is-fun technique“ hervor, und

die anderen betonen eher die gesellschaftskritischen Aspekte und Intentionen ihrer Vorbilder.

Zu der ersten Gruppe gehört zum Beispiel Mickey Spillane mit seinem Detektiv Mike

Hammer, und zu der anderen Gruppe zum Beispiel Ed McBain (= Evan Hunter und Robert L.

Fish) mit einem ganzen Polizeiteam als Helden, und Chester Himes, dessen Romane den

Rassenkonflikt aus der Sicht seines schwarzen Revierpolizisten, Coffin Ed Johnson und

Gravedigger Jones, gesellschaftskritisch behandeln. (Nusser 1980, 130-138; Binyon 1990,

117.)

2.6 Zur Beurteilung und Geschichte des Kriminalromans in Deutschland

Leonhardt (1990, 21) stellt fest, dass Deutschland – anders als England, Frankreich und die

Vereinigten Staaten – keine lange Tradition im Bereich der Kriminalliteratur hat. Sie führt

aber fort, dass es trotzdem viele große Mordgeschichten von deutschen Dichtern gibt. Zu

diesen Geschichten rechnet sie zum Beispiel Friedrich Schillers Der Verbrecher aus

verlorenen Ehre (1792), Annette von Droste-Hülshoffs Die Judenbuche (1842), Theodor

Fontanes Unterm Birnbaum (1885) und E. T. A. Hoffmans Das Fräulein von Scudery (1819).

(Leonhardt 1990, 21-26.)

Nusser (1980, 10) gibt als Grund für dieses Fehlen der Tradition an, dass die literaturkritische

Beurteilung des Kriminalromans in Deutschland besonders im Gegensatz zu seiner

Beliebtheit steht. Er meint, dass diese negative Bewertung sich erst seit den sechziger Jahren

langsam geändert hat. Weiter listet er die Ursachen für diese negative Einschätzung auf.

Erstens wird die Form des Kriminalromans – besonders des Detektivromans – als steif

angesehen. Dies trifft aber auf viele Gattungen zu. Es gibt doch sehr oft relativ feste
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thematische oder formale Traditionen, die dann variiert werden. Zweitens wird der

Kriminalroman wegen seiner Gestaltung der Realität und seiner Realitätsferne kritisiert. Diese

Einwände halten aber nicht mehr stand. Viele heutige Kriminalromane sind höchst

wirklichkeitsnah und können auch aufklärerische Impulse umfassen. Es ist auch ein Fehler,

eine ganze Gattung als Trivialliteratur zu bezeichnen: Kriminalliteratur ist eine vielfältige

Gattung, zu der viele ganz unterschiedliche Werke gezählt werden. Drittens wird der

Kriminalroman als Massenliteratur, und deswegen als literarisch minderwertige Literatur,

gesehen. Doch ist die Popularität einer Gattung eigentlich keinen Grund, sie zu unterschätzen.

(Nusser 1980, 10-13.)

Teraoka (1999, 266) untersucht in ihrem Artikel das Fehlen der Tradition von

Kriminalliteratur in Deutschland. Sie stellt heraus, dass obwohl einige Forscher eine Tradition

unter anderem auf Schillers Der Verbrecher aus verlorener Ehre und  Fontanes Unterm

Birnbaum zurückzuführen versuchen, schätzen Andere den deutschen Kriminalroman nicht

besonders hoch. Es werden gewöhnlich zwei Traditionen des Kriminalromans voneinander

unterschieden: der Detektivroman aus Großbritannien und der „hard-boiled“-Krimi aus

Amerika. In Deutschland haben diese Traditionen sich nicht besonders gut verbreitet. Teraoka

(1999, 266, 268-269) erwähnt den sogenannten deutschen Soziokrimi aus den

Siebzigerjahren, dessen Ziel es war, das Publikum über die sozialen Probleme der deutschen

Gesellschaft der Nachkriegszeit aufzuklären. Diese Romane werden aber generell als schlecht

beurteilt. (Teraoka 1999, 266-269.)

Teraoka (199, 267) führt auf, dass Deutschlands Geschichte üblicherweise als ein Grund für

das Fehlen des „hard-boiled“-Kriminalromans angesehen wird. Der ursprüngliche,

traditionelle „hard-boiled“-Detektiv wird oft wegen der Gewalt kritisiert. Ihm wird häufig

auch Rassismus, Misogynie, Homophobie und Faschismus unterstellt. Wegen dieser

negativen, faschistischen Eigenschaften ist der „hard-boiled“-Detektiv dann in der deutschen

Literatur meistens vermieden worden. Teraoka (1999, 266) beachtet die beliebten deutschen

Fernsehserien Der Kommissar und Derrick als mögliche Beispiele der Existenz von

klassischen deutschen Detektiven der englischen konservativen Tradition. Diese Detektive

sind schon im späten mittleren Alter, autoritativ aber wohlwollend, geborgen und väterlich,

und deswegen bieten sie ein therapeutisches Bild von einem verantwortungsbewussten,

disziplinierten und gewaltlosen Deutschen. (Teraoka 1999, 266-268.)
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Auch Landfester (1996, 57-58) erwähnt, dass, mehr als im englischen Sprachraum, die

Kriminalliteratur sowohl in der DDR als auch in der BRD enorme Sozialkritik beinhaltet hat,

und deswegen immer noch als politische Struktur im deutschen Sprachraum gesehen werde.

Dies hat zur Folge, dass in den meisten Kriminalromanen nicht nur die Identität des Mörders,

sondern  auch  die  Schuld  der  Gesellschaft  ermittelt  wird.  Dies  führt  dann  zurück  zum schon

erwähnten Soziokrimi, der also die Kriminalität auch durch die sozialen Hintergründe

untersucht.

Broich (1994, 80) meint, dass sich die Stellung der Detektivliteratur als Trivialliteratur nur in

einigen Fällen durch postmoderne Dekonstruktionen der Gattung und ihrer Spielregeln

geändert hat. Eigentlich stehen die Zwei in einem Gegensatz, weil die Wirklichkeit in der

Postmoderne „unkennbar und sprachlich nicht abbildbar ist“, während die Detektivliteratur

auf das „rationalen Struktur der Wirklichkeit, die daher durch den menschlichen Verstand . . .

erkannt werden kann“ (Broich, 1994, 80), basiert. Die Form der Detektivliteratur kann aber

heutzutage in verschiedenen Weisen dekonstruiert werden. Als solche postmoderne

Dekonstruktionen nennt Broich zum Beispiel Romane von Dürrenmatt, Sciascia, Eco, Robbe-

Grillet, Handke, usw. In diesen Romanen wird zum Beispiel das Verbrechen nur durch einen

Zufall, oder möglicherweise gar nicht enträtselt. Diese Dekonstruktionen distanzieren sich

besonders weit von den konventionellen Eigenschaften der Detektivliteratur. Aber auch die

triviale Detektivliteratur – so Broich – macht heutzutage immer mehr Experimente und

Konventionsdurchbrechunge. Broich macht also immer noch einen deutlichen Unterschied

zwischen der Trivialliteratur und der höheren Literatur, wenn es um Kriminalromane geht.

Nusser (1996, 42-52) teilt die Kriminalromane in drei Gruppen ein. In den Romanen der

ersten Gruppe werden die Ereignissen aus der Perspektive der Ermittelnden erzählt. Es kann

also um einen oder mehrere Ermittelnde, um Polizisten, Polizistinnen, Detektive oder

Detektivinnen gehen. In die zweiten Gruppe gehören die Romane, in denen der Täter oder die

Täterin im Mittelpunkt steht. In solchen Romanen werden zum Beispiel die Psyche und also

die Motivationen der Verbrecher bloßgelegt. Zu der dritten, etwas ungewöhnlichen Gruppe,

gehören solche Romane, in denen die Perspektive des Opfers eingenommen wird.
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3 DER FEMINISTISCHE KRIMINALROMAN

3.1 Beweggründe zum feministischen Kriminalroman: Kriminalliteratur als
maskulines Genre

Wie Reddy (1988, 4-6) zeigt, ist die Kriminalliteratur – ihre Regeln und Grundsätze –

traditionell eine maskuline Gattung gewesen. Als grundlegende Werke des Genres sind

gewöhnlich hauptsächlich Werke von männlichen Autoren mit Männern als Detektiven

betrachtet worden. Als Urbilder des Detektivromans werden oft Edgar Allan Poes The

Murders in the Rue Morgue (1841) und Arthur Conan Doyles Sherlock Holmes-Serie

gesehen, und ein entsprechendes Beispiel für den „hard-boiled“ Kriminalroman könnten

Dashiell Hammets Bücher sein. Nur wenige Frauen erscheinen auf die Liste der wichtigen

Krimiautoren der Vergangenheit. Diese Frauen sind Agatha Christie, Dorothy L. Sayers und

Ngaio Marsh; manchmal sind auch P. D. James oder Ruth Rendell beigefügt. Und sie alle

haben Detektivromane geschrieben, keine „hard-boiled“ Romane. Weiter hat die

Kriminalliteratur üblicherweise die maskulinen, konservativen Werte und Einstellungen

verkündet: der maskuline autoritäre Held ist der einzige, der die patriarchalische Gesellschaft

vor den Verbrechern bewahren kann, und er macht es mit seinen maskulinen objektiven

Rationalität und Kraft. Jedoch muss gesagt werden, dass auch Frauen ähnliche männliche

Detektive mit moralischer Autorität und hoher Intelligenz geschaffen haben. Natürlich hatten

aber die Frauen damals in der Realität keine eigentliche Möglichkeit, als Polizeibeamten oder

Privatdetektiven zu arbeiten, so dass, wenn die Autorinnen glaubwürdige Detektivinnen

schaffen wollten, es die einzige Alternative war, eine begabte Amateurdetektivin, wie

Christies Miss Marple, zu kreieren.

Munt beschreibt den maskulinen, autoritativen Helden und seine Taten wie folgt:

[H]e is the representative of Man, and yet more than a man, he is the focus of morality,
the mythic hero. He is the controlled centre surrounded by chaos, and an effective
reading must involve identification with this mediator of action, truth, and finally
pleasure and relief through closure. Both the form and the content of this scenario are
iconically masculine, in a literary and cultural sense. (Munt 1994, 1.)

Munt (1994, 1-4) führt weiter aus, dass dieser Held noch heute existiert. Oft wird er in eine

parodistische Figur verwandelt, aber sein altes Bild besteht noch „as one of the folk heroes of
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modern popular culture“ (Munt 1994, 1). Der Held schützt die dominante, patriarchalische

Gesellschaftsordnung und das traditionelle Wertesystem gegen die störenden Faktoren. Reddy

(2003, 7-9) verweist darauf, dass der traditionelle Held aber nicht nur maskulin, sondern auch

weiß und heterosexuell ist. Dieser Held funktioniert dann als ein Standard, neben dem die

andersartigen Detektive als Abweichungen von der Regel gelten.

Reddy (2003, 8) fügt noch hinzu, dass überdies die narrative Stimme oft die des Detektivs ist,

besonders in den „hard-boiled“ Kriminalromanen. In den Detektivromanen ist der Erzähler

aber, wie schon früher erwähnt, oft der Helfer des Helden, der jedoch die gleichen Werte hat,

wie seiner Partner. Und wie Munt (1994, 2-3) sagt, werden heutzutage seltener klassische

Detektivromane geschrieben: der „hard-boiled“ Kriminalroman und andere, modernere

Krimis,  wie  der  psychologische  Thriller  und  der  Polizeiroman,  sind  eher  die  dominierenden

Formen. Außerdem meint Reddy (2003, 8-9), dass noch eine weitere mögliche Stimme des

Kriminalromans – der Erzähler der dritten Person – häufig ganz nahe am Detektiv ist, und so

eine ähnliche Sprache benutzt und ähnliche Einstellungen hat wie der Held. Die Stimme ist

wichtig,  weil  alles,  was  die  Leser  erfahren,  durch  die  Vorstellungen  und  Ansichten  des

Erzählers gefärbt wird. Und die Vorstellungen und Ansichten des traditionellen maskulinen

Helden  können  sehr  konservativ,  schwarzweiß  gemalt,  sogar  misogynistisch  und  rassistisch

sein. Wenn die Autoren und Autorinnen Geschlechter- oder andere Standards herausfordern

und bekämpfen wollen, bietet die Erzählerstimme ein besonders wirksames Mittel dafür.

Wenn sie die Stimme ungewöhnlichen Detektiven und Erzählern geben, ändern sie die

zentrale Perspektive und das Bewusstsein, und arbeiten das ganze Genre auf.

Eine Neuerung des Frauenbilds der Gattung ist auch notwendig gewesen. Munt (1994, 4)

bemerkt, dass die Frauen in den ganz traditionellen Formen des Kriminalromans passive und

stereotype Figuren sind, die hauptsächlich nur auf die Aktion der Männer reagieren. In den

Detektivromanen sind sie meistens naive Jungfrauen, verheiratete Hausfrauen oder alte

Jungfern; in den „hard-boiled“ Kriminalromanen gibt es dazu auch noch die „femme fatales“,

moralisch schlechte, böse Frauen, die den Detektiv zu verführen versuchen. Männer haben

auch im neunzehnten Jahrhundert weibliche Detektive geschaffen, aber diese waren

Amazonen in Groschenheften, die eigentlich als Anreiz für männliche Leser gemeint waren.

Die  alte  Zweiteilung  sieht  vor,  dass  die  Frauen  zum  privaten  und  die  Männer  zum

öffentlichen Bereich gehören. Frauen sind passiv und sollen zu Hause bei der Familie bleiben,
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während Männer aktiv in der öffentlichen Arena, in der realen Welt sind, und abends nach

Hause kehren, um die feminine Fürsorge zu genießen. Deswegen hat schon das Schaffen der

aktiven Detektivinnen anfangs als Übertretung der Geschlechterrollen funktioniert und die

gesellschaftliche Unterdrückung der Frauen bloßgestellt. (Reddy 1988, 18-19.)

3.2 Die feministische Perspektive auf den Kriminalroman

Reddy (2003, 1-2) betont, dass die Kriminalliteratur nicht bloß als geringhaltige

Unterhaltungsliteratur mit völlig steifer Form betrachtet werden soll. Statt dessen sieht sie ein

Genre im Allgemeinen als lockeren, aber trotzdem klaren Rahmen für literarische Werke.

Jedes Genre hat seine eigenen Bräuche und seinen eigenen Stil, und diese Bräuche und Stile

sind immer auch mit der Realität und der Gesellschaft, in welcher sie geschrieben sind,

verflochten. Weil die Literatur die Gesellschaft und ihre Normen und Gewohnheiten spiegelt,

bieten sie natürlich eine gute Arena für das Erforschen solcher Normen. So, wie Reddy (2003,

2-3) weiter hinweist, ist die Kriminalliteratur als ein viel gelesenes Genre ein interessanter

Gegenstand für Forschungen über die Struktur und die Aufrechterhaltung verschiedener

Normen, wie zum Beispiel Geschlechternormen oder Normen, die verschiedene rassische

oder sexuelle Minderheiten betreffen.

Reddy (1988, 2) stellt fest, dass die anwachsende Menge von vielfältigen Krimi-Autorinnen

ein Zeichen der gesellschaftlichen Veränderung ist. Sowohl in der Realität als auch in der

Literatur sind die Frauen jetzt auch in solchen Branchen tätig, die vorher fast ausschließlich

männlich waren. Frauen schreiben jetzt über Detektivinnen, Polizistinnen, Akademikerinnen

und andere professionelle Frauen – Frauen brauchen sich also nicht mehr bloß in die Rolle

des begabten Amateurs zu fügen. Feministische Autorinnen haben eine Gegentradition

angefangen, zu deren Merkmalen die Änderung von vielen bekannten Charakteristika des

Genres gehört:

The basic features shared to varying degrees by novels in this countertradition are the
violation of linear progress, the ultimate absence of authority as conventionally defined,
and the use of a dialogic form. This countertradition shares with feminist work in other
genres an essential subversiveness, with women writers borrowing familiar features of
detective fiction in order to turn them upside down and inside out, exposing the genre’s
fundamental conservatism and challenging the reader to rethink his/her assumptions.
(Reddy 1988, 2.)
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Durch solche Änderungen wollen die Autorinnen also den Konservatismus des Genres

bloßstellen.

Reddy (1988, 6-7, 9-11) unterstreicht, dass es nicht ausreicht, einfach das Geschlecht des

Detektivs zu ändern. Solche Romane folgen ja trotzdem dem konventionellen, männlichen

Format. Wenn aber, wie viele feministische Theoretiker bestätigen, die Frauen die Welt auf

ihre eigene Weise – anders als die Männer – lesen, sollten auch die weiblichen Detektive

anders denken und handeln als die männlichen Detektive. Feministische Kriminalromane

sollten zeigen, dass obwohl Frauen anders sein können als Männer, sie auf keinen Fall

weniger kompetent sind, oder weniger Wert haben.

Reddy (1988, 12; 1990, 446) betont auch die richtige Art des Lesens. Sie behauptet, dass das

Lesen geschlechtsspezifisch ist, und dass das System jedem die männliche Art des Lesens

beibringt. Um sich von dieser Leseweise zu befreien, muss man bewusst eine andere, mehr

feminine Leseweise benutzen. Einige Bücher können nicht aus dieser Perspektive gelesen

werden, aber in anderen Büchern kann man dadurch viele neue und interessante Ansichten

finden. Außerdem schreiben viele Autorinnen „als Feministinnen über feministische

Detektivinnen und lehren so ihre Leserschaft, als Feministinnen zu lesen und die Welt –

zumindest vorübergehend – aus einer feministischen Perspektive zu betrachten“ (Reddy 1990,

446).

Ähnlich wie Reddy, pointiert auch Plain (2001, 9), dass obwohl die Kriminalliteratur oft als

trivial beurteilt wird, biete sie eine ähnlich gute Möglichkeit für genaueres Lesen und

literarische Forschungen als die mehr geschätzten Gattungen. Plain (2001, 7-8) bemerkt auch,

dass Kriminalliteratur meistens aus einer geschichtlichen oder soziologischen Perspektive, als

ein Spiegel des sozialen und politischen Wandels seiner Zeit untersucht worden ist. Die auf

dem Text basierende Analyse dagegen ist oft weniger berücksichtigt worden. Nach ihrer

Meinung hat diese Betonung der kulturellen Normen aber doch auch ihre Vorteile gehabt: das

Lesen aus feministischer Perspektive hat zugenommen und die sexuelle Politik und das

Geschlecht in der Kriminalliteratur sind wahrgenommen und untersucht worden. Die

Literaturforschung hat also – besonders im englischen Sprachraum – angefangen, auch die

sogenannte Trivialliteratur mehr Ernst zu nehmen und sie als einen möglichen

Forschungsgegenstand zu betrachten. Es ist also erkannt geworden, dass die Konzentration



24

der Kriminalliteratur auf die Macht und Machtverhältnisse automatisch auch Diskussionen

über die Gleichberechtigung, das Geschlecht und die Sexualität beinhaltet.

Plain (2001, 6, 12) denkt also, dass das Brechen der Regel nicht in den Schlusslösungen des

Kriminalromans zu finden ist, sondern eher im Text vor dem Ende. Sie sieht die

Kriminalliteratur als ein extrem wandelbares Genre, das heutzutage viele Varianten hat. Das

Genre hat immer eine große Fähigkeit für Überraschungen gehabt. Weiter sieht Plain (2001,

11) die Detektive – seien es Frauen oder Männer – in ständigem Kontakt mit den alten

maskulinen Regeln des Genres. Die Rollen der Detektive werden also durch ihre Verhältnisse

mit diesen Regeln bestimmt: Ob sie sich an die Regeln anpassen oder sie brechen und ändern.

Auch Landfester (1996, 57) ist der Meinung, dass keineswegs alle Frauenkriminalromane

wirklich feministisch oder reformistisch sind. Sie denkt, dass besonders in der englischen und

amerikanischen populären Literatur die weiblichen Autoritätsfiguren meistens nur weibliche

Wiedergeburten des ursprünglichen männlichen Helden zu sein scheinen und höchstens

sympathisch gegenüber der feministischen Diskurskritik eingestellt sind. Die Frau, die in eine

solche Rolle gestellt wird, kann zwar das Bewusstsein über die gesellschaftliche Stellung der

Frauen verändern, bricht aber die strukturellen Konventionen der Gattung nicht.

Nach Plain (2001, 5) wurde die Flexibilität der Kriminalliteratur in den 1970er und den

1980er Jahren erkannt. Es wurde angefangen, das Genre als ein Mittel zu politischer

Beeinflussung zu benutzen, weil es komplexe soziale und politische Inhalte haben, und

dennoch gleichzeitig ein großes Publikum interessieren kann. Dieser politische Inhalt war in

erster Linie die Gleichberechtigung der Frauen und Männer. Plain (2001, 24) weist auch

darauf hin, dass wenn wir heutzutage ältere Kriminalliteratur lesen, wir auch die damalige

gesellschaftliche Situation, die kulturellen Anschauungen und Normen und das damalige

Niveau des Wissens und Könnens wahrnehmen müssen: was früher neu und originell war,

kann heute steif und förmlich wirken. Wir müssen auch keine fertigen Klassifizierungen als

selbstverständlich hinnehmen, sondern Bücher ohne Vorurteile lesen.

3.3 Anfangszeiten des feministischen Kriminalromans

Munt (1994, 5) konstatiert, dass die Geschichte des Kriminalromans von Frauen nicht

getrennt von der des männlichen Kriminalromans existiert, sondern mit der männlichen

Version verwickelt ist. Die ersten Krimiautorinnen sind in das maskuline Genre eingedrungen
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und haben gleichzeitig auch ihre eigene Initiative eingebracht. Wichtige Mittel für die frühen

Krimi-Autorinnen waren Ironie und Parodie.

Coward und Semple (1989, 42) notieren, dass der Roman The Leavenworth Case (1878) von

Anna Katherine Green oft als der erste Kriminalroman von einer Frau erkannt wird. Trotzdem

meinen sie, dass auch zum Beispiel der Roman The Dead Letter (1866) von Seeley Regester

dieses  Titels  wert  ist,  weil  auch  er  eine  Geschichte  über  detektivische  Ermittlungen  im

Mittelpunkt hat. Auch Munt (1994, 7) weist auf Linda Semple hin, und  bemerkt, dass Semple

bei ihren Ermittlungen auch 400 weitere Krimiautorinnen zwischen 1866 und 1950 gefunden

hat. Viele der frühen Schriften sind verloren gegangen, aber die Kritiker sind sich darüber

einig, dass sich die Frauen doch in das Genre mit Hilfe von erfinderischen Strategien

eingedrängt haben. Es war aber erst später, im sogenannten goldenen Zeitalter des

Kriminalromans, als Frauen sich wirklich des Genres angenommen haben. Das war das

Zeitalter zwischen den zwei Weltkriegen, als die „Queens of Crime“ – Agatha Christie,

Dorothy L. Sayers, Ngaio Marsh und Margery Allingham; dazu auch Josephine Tey, Patricia

Wentworth und Gladys Mitchell – geschrieben haben. Ihre Werke und ihre Stile waren aber

auf keinen Fall homogen. Und wie Munt (1994, 8) sagt, kann man ganz leicht feministische

Züge schon in den Werken aus dieser Phase finden. (Munt 1994, 7-8.)

Munts (1994, 8-9) Beispiele beweisen die Tatsache, dass schon Agatha Christie die

konventionelle Form des Detektivromans gebrochen hat. Zum Beispiel in The Murder of

Roger Ackroyd (1926) ist es der Erzähler, der letztendlich als der Mörder erkannt wird. Auch

Christies Detektive sind, wie schon früher erwähnt, unkonventionell: Hercule Poirot ist ein

komischer, kleiner und auf eine bestimmte Weise auch ein femininer Mann, kein traditioneller

Held. Auch mit Miss Marple und Tommy und Tuppence Beresford weist Christie den

maskulinen Helden ab. Weiter kann festgestellt werden, dass Christie in vielen von ihren 66

Romanen eine breite Kollektion von kompetenten Frauen und feministischen Fragen – „a

wide variety of capable women, and broadly feminist concerns“ (Munt 1994, 8) – abgebildet

hat.

Plain (2001, 30-31) bemerkt, dass zum Beispiel Agatha Christie doch auch manchmal die

stereotypen Frauenfiguren benutzt: es gibt in ihren Romanen sowohl die bösen Frauen – die

„femme fatales“ – als auch die unschuldigen und keuschen Mädchen. Ihre Bosheit oder

Unschuldigkeit ist aber nicht äußerlich wahrnehmbar, sie müssen tiefer kennen gelernt
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werden. Plain (2001, 43) notiert auch andere Typen der Frauen: die grande dame, eine

ehrenwerte, beherrschte, aufopfernde Frau, die ziemlich oft eine Mutter ist; und das

jungenhafte, mutige und asexuelle Mädchen. Trotzdem gibt Plain (2001, 47) zu, dass

Christies Frauenfiguren aktiv sind: “Women can, and they do. Young and old, married, single

or widowed, mothers or career girls – in Christie’s novels women have their own agendas,

and are assumed to be responsible for their own actions.” Auch Reddy (1988, 19-20) meint,

dass obwohl sie Christie lieber nicht eine Feministin nennen würde, enthalten ihre Romane

deutliche feministische Elemente, auf die man doch Rücksicht nehmen muss. Reddy sagt,

dass zum Beispiel der Charakter von Miss Marple die Geschlechterstereotypen kritisiert: sie

bricht vollkommen die Stereotype der liebeswürdigen und abwesenden alten Jungfer. Ihr

Charakter nutzt gerade solche „feminine“ Eigenschaften, die gewöhnlich als komisch

angesehen werden: sie scheint eine ein bisschen dumme, intuitive und klatschhafte alte Frau

zu sein, aber in Wirklichkeit ist sie nicht bloß neugierig, sondern eine scharfe Expertin des

menschlichen Charakters. Sie kennt das Böse und ist nicht die harmlose alte Dame, für die sie

oft gehalten wird.

Munt (1994, 9-10) führt weiter aus, dass wie Poirot, auch Peter Wimsey, der Held von

Dorothy L. Sayers, deutlich feminine Züge hat. Außerdem interessierte Sayers sich für die

verschiedenen kulturellen Beschränkungen, womit die Frauen ausgerechnet wegen ihrer

Weiblichkeit belastet wurden. In vielen ihrer Bücher ist Peter Wimsey der Detektiv, die

eigentliche Protagonistin aber Harriet Vane, eine hoch gebildete Schriftstellerin, die als Peters

Detektivkollege funktioniert. Mit Hilfe ihrer Detektivin thematisiert Sayers verschiedene

feministische Fragen. Zum Beispiel in Strong Poison (1930) will sie die alte, konservative

Auffassung, dass sexuell aktive Frauen auch kriminell sind, als falsch beweisen. In Gaudy

Night (1935) behandelt sie das Thema der Selbstständigkeit der Frauen. Reddy (1988, 12-13)

nennt Gaudy Night sogar den ersten feministischen Kriminalroman. Die Ereignisse des

Romans finden in der Frauenuniversität der Universität Oxford statt. Der Mörder ist

letztendlich eine Frau, die die – nach ihrer Meinung – unnatürlichen Frauen, die an der

Universität studieren und arbeiten, fürchtet und hasst. Außerdem hat auch Harriet schon lange

in den Büchern über ihre eigene Zukunft nachgedacht: Peter will sie heiraten, aber sie ist

unsicher, weil sie fürchtet, dass sie in der Ehe nicht mehr so selbstständig bleiben könnte wie

vorher. So fragt der Roman auf viele Weisen, wie Frauen ihr Leben ordnen können und ob sie

beides, Arbeit und Liebe, haben können.



27

Als weitere Beispiele für feministische Kriminalromane des „goldenen Zeitalters“ nennt Munt

(1994, 11-13) Miles Franklyns Bring the Monkey (1933) und Josephine Bells The Port of

London Murders (1938). Im erstgenannten Roman funktioniert eine Freundschaft zwischen

zwei Frauen als das narrative Zentrum, was damals ein noch ganz ungewöhnlicher

Denkansatz war. Der Roman enthält auch mehrere Andeutungen von Zynismus gegen Männer

und  Romanzen.  Der  letztgenannte  Roman  kritisiert  zum  Beispiel  die  Art,  in  welcher  die

Männer die Frauen manipulieren, um sexuellen oder ökonomischen Nutzen zu ziehen.

Überdies bricht der Roman die konventionelle Form des Genres, indem der Detektiv schon in

der Mitte der Erzählung umgebracht wird. Die Geschehnisse finden in London statt, und Stadt

und Thames sind feindselig und böse, was mehr auf die amerikanischen, maskulinen „hard-

boiled“ Kriminalromane hindeutet.

Munt (1994, 13-15) fügt noch hinzu, dass sich die Anzahl der Detektivinnen in den 1930er

und 1940er Jahren deutlich gestiegen ist. Die zwei Weltkriege haben den gesellschaftlichen

Kontext verändert, und damit hat auch die Kriminalliteratur als Genre verändert. Die

Detektivfigur ist allmählich menschlicher und das Genre psychologisch tiefer geworden.

Munt nimmt an, dass die Frauen in der schriftstellerischen Arbeit einen großen Einfluss auf

diese Veränderungen hatten. Bis in die 1940er Jahren gab es schon viele Romane – sowohl

von Frauen als auch von Männern – die die konventionelle Form des Genres bearbeitet hatten.

Die Krimiautorinnen waren zum Beispiel besorgt um die psychologische und soziale

Unterdrückung und die finanzielle Unsicherheit der Frauen.

Laut Munt (1994, 17-18) wurden die Frauen aber nach dem zweiten Weltkrieg allmählich

zurück in die Rolle der Ehefrau und der Mutter gedrängt. Dadurch ist auch die

Kriminalliteratur von Frauen zurück nach Hause gekehrt. Die Kriminalromane haben zum

Beispiel die Sorgen der Frauen um ihre Kinder benutzt. Auch das eigene Selbst und die

Psychologie haben mehr Platz eingenommen. Patricia Highsmith hat zum Beispiel das Böse

in das Gute integriert und es damit zu einem untrennbaren Teil des menschlichen Verhaltens

gemacht.

Der moderne Feminismus wurde in den 1960er und 1970er Jahren im Rahmen der

Frauenbewegung, „the Women’s Liberation Movement“ (Munt 1994, 19) entwickelt. Als

Beispiele für die Krimi-Autorinnen der Zeit nennt Munt außer Patricia Highsmith auch Ruth

Rendell und P. D. James. Gemeinsam für diese Autorinnen ist ihr literarisches Weltbild, nach
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dem die Mordmotive durch Exploration der menschlichen Psyche herausgefunden werden

können. Rendell wird für eine Autorin der Hauptrichtung („mainstream“) gehalten, die aber

Sympathie für den Feminismus hat. Ihre Bücher enthalten allein erziehende Mütter, Lesben,

Feministinnen und bedeutende Probleme, wie zum Beispiel die Vergewaltigung. Sie scheint

aber etwas feindlich gegen den organisierten und radikalen Feminismus eingestellt zu sein.

James beschreibt die Frauen oft  als ganz brutal. Ihre Bücher betonen das Charakterisieren,

den Realismus, literarische Hinweise und der Wechsel von verschiedenen Perspektiven. Es

gibt sowohl die großen Themen der Gattung, wie zum Beispiel Tod und Bestrafung, als auch

Züge  von  Horror  in  ihren  Romanen.  Ihre  Bücher  thematisieren  auch  den

Schwangerschaftsabbruch und die biologische Reproduktion, die Möglichkeiten der

Verbindung von Karriere und häusliche Verantwortung, alte Frauen und Diskriminierung

wegen hohen Alters. Diese drei Autorinnen versagen sich also die offenbare Expression und

alle Extremitäten, aber ihre Werke enthalten trotzdem solche Themen, die interessant offen

für das feministische Lesen sind. (Munt 1994, 19-25.)

Glover (1989, 71-78) analysiert den oft wahrgenommenen Unterschied zwischen der

„femininen“ Detektivliteratur und der „maskulinen“ „hard-boiled“ Kriminalliteratur. Die

„golden age“ Detektivliteratur ist oft als eine feminine, häuschliche Variante der

Kriminalliteratur gesehen worden, während der „hard-boiled“ Kriminalroman eine Art vom

Gegenschlag zu dieser Häuslichkeit ist. Diese „hard-boiled“ Geschichten waren anfangs

höchst  bewusst  an  Männer  gerichtet  und  wurden  in  Zeitschriften,  die  zum Beispiel  „Action

Stories“, „Battle Aces“ und sogar „Man Stories“ hießen, herausgegeben. Die Helden waren

aggressive, gewalttätige, sehr unabhängige Männer, die ihre eigene Regel und

Vorgehensweisen hatten. Deswegen ist es vielleicht besonders „regelwidrig“, dass Frauen seit

der 1980er Jahren über ihre eigenen, weiblichen Versionen dieser Helden geschrieben haben.

Tielinen (2004, 41-42) notiert, dass der deutschsprachige Frauenkriminalroman am Ende der

1980er Jahren mit Romanen von zum Beispiel Pieke Biermann, Sabine Deitmer, Doris

Gercke und Edith Kneifl entstanden ist. Diese deutsche Variante ist in vielen Weisen ähnlich

mit ihrem anglo-amerikanischen Vorbild, hat aber doch ihr eigenes kulturelles Kolorit und ist

auch durch den deutschen Feminismus beeinflusst worden.
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3.4 Typen von Detektivinnen

Sowohl Munt (1994) als auch Reddy (1988) teilen die feministische Kriminalliteratur in

verschiedene Typen oder Kategorien ein. Ihre Einteilungen basieren aber auf

unterschiedlichen Kriterien. Reddy (1988, 15) teilt die Romane in Gruppen nach dem Typ der

Detektivin: sie unterscheidet Amateurdetektivinnen, akademische Detektivinnen,

Polizistinnen, „hard-boiled“ Detektivinnen und lesbische Detektivinnen. Munts (1994, 28)

Einteilung, dagegen, basiert auf den verschiedenen Ideologien, Denkweisen oder

Akzentuierungen des Feminismus: sie spricht also von liberal feministischer und sozialistisch

feministischer Kriminalliteratur, von Rassenpolitik in feministischer Kriminalliteratur, von

lesbischer Kriminalliteratur und von Psychoanalyse und Postmoderne in feministischer

Kriminalliteratur. In dieser Arbeit versuche ich die meisten dieser Aspekte der feministischen

Kriminalliteratur mehr oder weniger zu beachten. Ich berücksichtige auch Meinungen vieler

anderer Kritikerinnen und Kritiker. Ich werde mich etwas ausführlicher auf solche Themen

konzentrieren, die dann später auch in meinem Beispielroman – Doris Gerckes Weinschröter,

du musst hängen – in irgendeiner Weise vorkommen werden.

3.4.1 Amateurdetektivin

Als erster Typ der Detektivin gibt Reddy (1988, 18) die Amateurdetektivin an. Dieser Typ

war ja doch auch der erste detektivische Arbeitsbereich, den die Frauen mit Miss Marple und

Harriet Vane erobert haben. Eine Amateurdetektivin ist also eine solche Detektivin, für die

die verschiedenen Mordermittlungen keine eigentliche Arbeit, sondern eher ein „Hobby“ sind.

Sie können alles zwischen jungen Karrierefrauen und alten Jungfern sein. Es gibt Witwen,

Familienmütter und Krankenschwester, die ab und zu auf einen Mord stoßen. Reddy (1988,

18) gibt auch zu, dass es oft problematisch für die Autoren sein muss, glaubwürdige und

vernünftige Gründe dafür zu finden, dass die Detektivinnen und Detektive ständig

verschiedenen Mordfällen gegenübertreten. Wegen dieses Problems ist dieser Typ der

Detektivinnen mit der Zeit immer weniger gebraucht worden. (Vgl. Reddy 1988, 18-19.)

Als ein Beispiel dieser Detektivinnen erwähnt Reddy (1988, 29-33) den Charakter der Maggie

Rome von Lucille Kallen. Maggie Rome, eine Reporterin, ist am Anfang eher eine „Watson-

Figur“ für C. B. Greenfield, den Herausgeber des Wochenblatts, für das Maggie arbeitet. Der

erste Roman mit den beiden ist 1979 erschienen. Während der Serie bekommt Maggie aber
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immer mehr Platz und wird immer wichtiger. Maggie hat auch einen Mann und zwei fast

erwachsene Söhne. Sie ist intelligent und ihre Meinungen sind feministisch, obwohl sie über

die theoretische Basis dieser Meinungen eigentlich nicht nachdenkt. Die Handlungen der

Romane enthalten verschiedene feministisch interessante Fragen über das Geschlecht und die

Gesellschaftsschichten. Maggie funktioniert auch als die Stimme der Geschichten. Die Leser

sehen, wie sie sich im Laufe der Serie wandelt und als ein Mensch wächst, während ihr Boss

nichts Neues von sich selbst lernt. Die Serie kann aber kritisiert werden, weil Greenfield zu

oft als eine fast göttliche, allwissende Figur, zu der Maggie aufsieht, abgebildet wird.

Als weitere Beispiele nennt Reddy (1988, 33-37) Marcia Mullers Elena Oliverez. Elena

Oliverez ist eine der ersten Detektivinnen, die eine Vertreterin einer ethnischen Minderheit –

die Mexikaner – ist. Sie ist Leiterin des Museums für mexikanische Kunst in Santa Barbara

und die Bücher beinhalten auch viele Informationen über die Kunst und die mexikanisch-

amerikanische Kultur und Traditionen. Elena ist ein tiefer Charakter, ihr persönlicher

Hintergrund lässt die Leser ein besseres Verständnis für sie bekommen. Sie ist eine

Feministin mit einem Netzwerk von Frauen – Freunde und Familie. Die Romane beschreiben

viele unterschiedliche Frauen in verschiedenen Situationen. Elena ist sich des sozialen

Unrechts äußerst bewusst. Während die Detektivin und die Kriminellen ungewöhnlich sind,

können die Bücher aber wegen des konventionellen Endes kritisiert werden.

3.4.2 Akademische Detektivin

Der zweite Typ der Detektivin, die Reddy (1988, 42-43) vorstellt, agiert im

Universitätsmilieu. Dieser Detektivtyp ist auch sehr beliebt in der Detektivliteratur – sowohl

bei Frauen als auch bei Männern – gewesen. Oft, aber nicht immer, finden die Ereignisse

dieser Romane auf einem Universitätsgelände statt, und die Detektivin ist sehr häufig eine

Professorin für Anglistik – wahrscheinlich weil diese oft das Feld ihrer Gestalterinnen ist.

Jedoch gibt es auch einige Studentinnen, die als Detektivin in diesen Büchern fungieren.

Eine solche Detektivin ist Victoria Silvers Lauren Adler. Die Romane zeigen Lauren – eine

jüdische,  mittelständische  Studentin  an  der  Harvard  Universität  –,  die  sich  oft  wie  eine

Außenseiterin inmitten der privilegierten Studenten und Studentinnen fühlt. Die Bücher sind

voll von unkonventionellen Harvard-Studenten, zum Beispiel schwarzen Studenten, Juden,

Homosexuelle, Asiaten und Studenten aus den Unterschichten. Während der Serie lernt
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Lauren viele unterschiedliche Menschen kennen und ihr Verständnis wächst. (Reddy 1988,

43-49.)

Auch Amanda Cross hat eine Serie mit einer akademischen Detektivin geschrieben. Ihre

Detektivin heißt Kate Fansler, deren Interesse an feministischen Fragen sich während der

Serie immer mehr verstärkt. Außer vielen anderen feministischen Themen, behandeln die

Romane die Wirkung der von Männern dominierten Welt auf die Frauen. Sie geben

verschiedene Antworten auf die Frage, welche Positionen die Frauen in einer solchen Welt

haben können, und wie sie die Probleme zu bewältigen versuchen. Auch Kate selbst hat

Probleme mit ihrem Versuch, zwischen einerseits der Universität und ihrer Karriere, und

andererseits ihrem anderen Leben und ihrer Liebe zu balancieren. Sie glaubt, dass sie die Welt

verändern kann, indem sie in der Machthierarchie der patriarchalischen Welt arbeitet. Später

beginnt aber ihr Glaube an die Institutionen zu wanken. (Reddy 1988, 49-68.)

3.4.3 Polizistin

Der dritte Detektiv- oder Detektivintyp, den Reddy (1988, 69-70) erwähnt, gehört zur Reihe

der Polizei. Es gibt viele Bücher und auch Fernsehserien mit dem relativ steifen Muster, das

die Arbeit und das Verfahren der Polizei beschreibt. Traditionell werden diese Bücher aus der

Perspektive eines oder mehrerer Polizeibeamten erzählt. Die Hauptrolle haben oft die

Ermittlungen und Routinen der Arbeit gehabt, mit ein bisschen Beschreibung des privaten

Lebens der Polizisten und Polizistinnen, und ganz wenig Einarbeitung der Rechtlichkeit,

Psychologie und gesellschaftlichen Ordnung.

Wie Reddy (1988, 70) sagt, ist die Polizei vielleicht die aller sichtbarste Repräsentantin der

gesellschaftlichen Ordnung. Und wie alle Institutionen der Macht und der Kontrolle, ist auch

die Polizei sehr hierarchisch und voll von verschiedenen Vorschriften. Die Polizei ist auch

immer noch eine vorwiegend männliche, „brüderliche“ Institution, in der die Frauen sich oft

wie Außenseiter fühlen können. Die Krimi-Autorinnen haben sehr unterschiedliche Lösungen

für dieses Problem gefunden.

Als ein Beispiel nennt Reddy (1988, 73-76) Lillian O’Donnels Norah Mulcahaney, eine

NYPD-Polizeibeamtin, die kontinuierlich gegen ihre männlichen Kollegen kämpfen muss,

weil die Männer ihr nur „feminine“ Aufgaben, wie Bürotätigkeiten, erlauben wollen. Norah

ist trotzdem ein ganz konventioneller Charakter; eine Frau, die die Männer sie dominieren
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lässt. Reddy kritisiert die Serie wegen Antifeminismus, weil sie Stereotypen über Frauen

bestärkt. Norah sieht auch nichts Unrechtes in der patriarchalischen Ordnung, sondern denkt,

dass  die  Frauen  einfach  hart  arbeiten  und  sich  fast  in  Männer  umwandeln  müssen,  um

anerkannt zu werden.

Susan Dunlaps Jill Smith-Romane dagegen erproben die Grenzen dieses Subgenres. Jill

arbeitet in einem eher unkonventionellen, ganz liberalen Polizeipräsidium. Die Bücher zeigen

auch, dass die Verfahren der Polizei unzuverlässig sein können: Jill macht ab und zu Fehler,

die auch fatal sein können. (Reddy 1988, 80-82.) Als eine besonders gute Polizistinfigur nennt

Reddy (1988, 84-89) Kate Miskin von P.D. James. Außer eine Polizistin ist Kate auch eine

Malerin, und die zwei Arbeiten funktionieren als Gegengewicht zu einander. Kate weiß ganz

genau, was für eine Arbeit  sie hat,  und wie patriarchalisch die Polizei  als Institution ist.  Sie

versucht  kein  Mann  zu  werden,  sondern  schätzt  sich  als  sich  selbst.  Sie  versteht  die

verschiedenen Hintergründe der Verbrecher und erlaubt sich auch die Empfindungen von

Empathie und Mitleid.

Eine neuere Vertreterin dieser Subgattung könnte Patricia Cornwells Kay Scarpetta sein. Wie

Vanacker (1997, 65) sagt, gehört Kay Scarpetta zu der Subgattung des Polizeiromans.

Trotzdem ist sie aber keine Polizistin sondern eine Pathologin, die aber für den Staat und in

Verbindung mit der Polizei arbeitet. Andererseits hat sie aber auch Gemeinsamkeiten mit den

hartgesottenen Privatdetektivinnen, die ich im nächsten Kapitel behandeln werde:

However, on a fundamental level she too represents an attractive female version of the
heroic detective subject. Indeed, as Richmond county’s chief coroner, she has radically
crossed  the  limits  of  her  gender  role,  with  her  choice  of  the  most  unsavoury  and
‘unfeminine’ of professions. (Vanacker 1997, 65.)

Wie Vanacker (1997, 66) bemerkt, ist Kays Beruf aus der konventionellen Perspektive

gesehen ausgesprochen unfeminin. Wenn Frauen traditionell im Zusammenhang mit dem

Leben und dem Geben von Leben gesehen werden, hat Kay dagegen mit dem Tod und den

konkreten Leichen zu tun.

Cornwells Romane zeigen auch die Probleme der Verlassenheit und der Verwundbarkeit, die

eine Frau in einer beruflichen Stellung wie die von Kay haben kann. Obwohl sie auch

weibliche Kollegen hat, ist Kay in ihrer hohen Stellung eine Außenseiterin, der allein in der

patriarchalischen Organisation gegen die Männer und ihre stillschweigende Regeln und
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gegenseitige Loyalität stehen muss. Ihre Fachkenntnis steht oft unter Verdacht und vielmals

ist auch ihre ganze Stellung gefährdet. Als eine Frau muss sie also ständig ihre Kompetenz

beweisen und gegen männliche Konspirationen  kämpfen. (Vanacker 1997, 76-77.)

3.4.4 Hartgesottene Privatdetektivin

Die „hard-boiled“, also hartgesottene Detektivin ist vielleicht der wichtigste Typ der

Detektivin heutzutage und der vierte Typ, über den Reddy (1988, 90-94) berichtet. Sie ist also

die Privatdetektivin, die die höchst maskuline, manchmal sogar misogyne Welt des allein

arbeitenden „hard-boiled“ Detektivs betritt und sie dabei natürlich auch verändert. Diese

Detektivinnen wollen völlige Autonomie und Selbstständigkeit haben. Um gleich in die

Details zu gehen, erwähnt Reddy zum Beispiel verschiedene Hinweise in den Namen – oder

problematische Beziehungen mit den Namen – der Detektivinnen als übliche Züge in diesen

Romanen. Mehrere Detektivinnen haben irgendwie vielsagende Namen und die Namen sind

auch ein wichtiger Teil ihrer Identität. Sara Paretskys V.I. Warshawski zum Beispiel

bevorzugt die Initialen V.I. oder den Kosename Vic vor ihren eigentlichen Namen Victoria

Iphigenia. Die Männer in ihrem Leben haben aber ab und zu Schwierigkeiten mit V.I. oder

Vic und bestehen darauf, dass sie unbedingt V.I.s ganzen Namen wissen müssen. Nach Reddy

(1988, 94) zeigt dieses Benehmen, dass die Männer die Situation und vielleicht auch V.I.s

Arbeit unbequem und unpassend finden. Die Männer im Allgemeinen wollen auch oft die

Detektivinnen mit verschiedenen Kosenamen anreden: zum Beispiel Sharon McCone wird

„papoose“ und V.I. „little lady“ oder „Vicki“ gerufen.

Die Bücher beschreiben auch oft außerordentlich viele verschiedene Einzelheiten wie das

Waschen, das Ankleiden, die Kleidung, das Essen und die Speisen:

In  all  five  series  under  consideration  here,  one  gets  complete  catalogs  of  clothing  and
food, with Paretsky’s V.I. Warshawski, for example, reporting extensively on the style,
color,  material,  and  sometimes  even  the  manufacturer  .  .  .  of  her  clothes,  detailing  a
number of meals in each book, and often commenting on her need for a shower or
describing long soaks in her tub. V.I. also drinks a lot, as do Sharon McCone and
Kinsey Millhone, talks tough (ditto all but Cordelia Gray), and carries a gun (as do
others except Anna Lee), all characteristics also of male private eyes. (Reddy 1988, 95.)

Hier kann man also sehen, dass die Privatdetektivinnen viele gemeinsame Charakteristika mit

ihren männlichen Kollegen haben: sie trinken, tragen eine Waffe und können grobe Sprache

anwenden. Noch eine weitere solche Gemeinsamkeit ist die urbane Atmosphäre: die
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Detektivinnen wohnen und arbeiten in großen Städten, die sie auch durch und durch kennen

und beschreiben. Die Detektivinnen – wie auch die Detektive –  sind am Ende der Romane

auch fast ausnahmslos völlig erschöpft. (Reddy 1988, 94-95.)

Wenn man noch auf das Thema des Ankleidens und der anderen täglichen Angewohnheiten

in den Frauenkriminalromanen zurückkehrt, findet Munt (1994, 47), mit V.I. Warshawski als

ihr Beispiel, zwei alternative, mögliche Gründe für das Wechseln und die häufige

Beschreibung der Kleider. Erstens könnten die Kleider ein Zeichen von der Fantasie der

Macht sein: ein richtiger Stil bürgt für das Gelingen der jeweiligen Aufgaben und

Ermittlungen – ein Mittel, das alle Frauen benutzen können. Gleichzeitig zeigen die Bücher

aber auch die Falschheit der Kleider, wie sie also die Wahrheit überdecken können. Zweitens

könnte man laut Munt auch denken, dass der Wechsel der Kleider auch eine Widerspiegelung

der vielen Identitäten, die eine Frau für die Bewältigung in der überwiegend maskulinen,

komplexen Welt braucht, ist. Sie notiert auch V.I.’s Essgewohnheiten: sie macht nie Einkäufe

und ihrer Kühlschrank ist fast immer leer. Meistens isst sie in verschiedenen Restaurants und

treibt Sport, um gelegentliches übermäßiges Essen zu kompensieren. Kinsey Millhone

wiederum ist, wie Munt (1994, 47-48) bemerkt, ganz unbekümmert, was die Kleidung

betrifft, und schneidet sogar ihr Haar selbst. Also, während V.I. den Lesern „a fantasy of

femininity“ darbietet, gibt Kinsey dagegen „a relief from femininity“ (Munt 1994, 48).

Andererseits findet Plain (2001, 157) eine noch weitere Dimension in der Bedeutung der

Kleidung. Wie wohl durchdacht die Kleidung auch immer ist, sie wird am Ende des Tages

verdorben sein. Die Kleider können in einem Kampf, oder wegen anderer Fremdeinwirkung

zerstört  werden;  aber  auch  wegen  V.I.  selbst.  Oft  muss  sie  ihre  Kleider  wechseln,  weil  sie

wegen ihres Schweißes, Bluts oder ihrer Tränen dreckig geworden sind. Die Detektivin ist

also ganz menschlich.

Reddy (1988, 96-99) notiert, dass die amerikanischen Krimiautorinnen ganz genau wissen,

wie die Frauen in den traditionellen maskulinen Kriminalromanen beschrieben werden und

ganz bewusst die maskuline Stimme und Erfahrungswelt in ihren Büchern verändern. Die

unterschiedlichen Gesinnungen der Frauen können zum Beispiel leicht an ihrer Einstellung

zur und ihrem Gebrauch der Waffe gesehen werden. Die Privatdetektivinnen haben in der

Regel eine Waffe, aber, anders als viele männliche Detektive, benutzen sie sie sehr selten und

dann nur zur Selbstverteidigung in richtigen Notsituationen. Reddy (1988, 99) betont, dass die
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Autorinnen die Waffe alltäglich machen: sie ist nicht mehr ein Symbol der männlichen Macht

und Kontrolle, sondern ein unvermeidbares Arbeitszeug einer Detektivin – ein Zeug, das jede

benutzen kann, sei es achtsam oder nachlässig.

Weiter sagt Reddy (1988, 99-102), dass die Krimiautorinnen das Wort den Frauen geben und

dadurch die traditionelle Stellung der Frauen als „das Andere“ (the woman as „other“), als ein

unterdrücktes, stummes Stereotyp abschaffen. Die Frauen bekommen ihre eigene Stimme und

sprechen aus ihrer eigenen Erfahrung. Diese Romane haben auch eine sehr weite Kollektion

von unterschiedlichen Frauenfiguren – sowohl gute und böse, aktive und passive,

patriarchalische und feministische, und alles dazwischen. Obwohl der „hard-boiled“ Detektiv

ein besonders amerikanischer Detektiv ist, wurde seine weibliche Kollegin zuerst in England

erfunden. Sie war Cordelia Gray von P.D. James in An Unsuitable Job for a Woman (1972).

Fünf Jahre später kam die erste amerikanische Privatdetektivin, Marcia Mullers Sharon

McCone in Edwin of the Iron Shoes (1977).

Es gibt viele gemeinsame Merkmale, die fast alle hartgesottenen Privatdetektivinnen teilen.

Wie Reddy (1988, 101-102) erzählt, begegnen sie oft männlichem Widerstand in ihrer Arbeit.

Außer den gewöhnlichen Problemen und Gefahren des Arbeitsbereichs, begegnen sie auch

solchen Hindernissen, die ausgerechnet aus ihrem Geschlecht resultieren: Misogynie,

geschlechtliche Beeinträchtigung, Unterschätzung und verächtliche Behandlung.

Sowohl Reddy (1988, 103-112) als auch Vanacker (1997, 70-73) weisen auf die Relevanz der

Selbstständigkeit und auch der Einsamkeit der hartgesottenen Detektivinnen hin. Reddy

(1988, 103-104) erwähnt nochmals den prototypischen männlichen, isolierten Detektiv, der

ganz allein außerhalb der korrupten Gesellschaft steht. Die Frauen sind dagegen traditionell

immer durch die Familie definiert worden. Viele Krimiautorinnen erschaffen deswegen

Detektivinnen, die von ihren Familien abgetrennt sind. Liza Codys Anna Lee und Marcia

Mullers Sharon McCone haben sich von ihren Familien entfremdet, weil die

Familienmitglieder ihre Wahl der Karriere und des Lebensstils entweder nicht akzeptieren

oder verstehen können. Kinsey Millhone von Sue Grafton, V.I. Warshawski von Sara

Paretsky und Cordelia Gray von P.D. James sind dagegen alle verwaist und sind entweder von

anderen Verwandten oder in verschiedenen Pflegestellen aufgezogen worden. Sie sind auch

alle alleinstehende Frauen; V.I. und Kinsey haben sich doch ein- und zweimal, in dieser

Ordnung, scheiden lassen. Keine von ihnen hat Kinder. Vanacker (1997, 71-72) bemerkt, dass
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eine solche Lebenssituation die Heldinnen aus der Rolle der Tochter freilässt und unabhängig

von den Beschränkungen der traditionellen, patriarchalischen Familie macht. Dennoch kann

auch die verlorene Familie ihren Einfluss auf die Heldinnen haben: V.I. zum Beispiel denkt

oft an ihre Eltern und sieht sie als ihre Vorbilder. In Vanackers (1997, 76) Liste gibt es noch

Patricia Cornwells Kay Scarpetta, weil sie auch eine alleinstehende Frau ist. Kay hat zwar

eine Mutter und Schwester, die aber sehr egoistisch sind und weit entfernt von Kay leben.

Ihre gegenseitigen Beziehungen sind unbequem, aber die Beziehung zwischen Kay und ihrer

Nichte ist dagegen ganz nah. Die beiden sind von ihren Müttern übersehen worden, und Kay

funktioniert als eine Art Pflegemutter für Lucy. Hapuli und Matero (1997, 181) bemerken

auch, dass ähnliche Situationen sogar ein übliches Muster bilden: es ist nicht selten, dass die

lebenden Mütter der Detektivinnen irgendwie untauglich sind, während die schon früher

gestorbene Mütter oft beinahe unermesslich gut sind. Die Mutter – Tochter -Beziehungen sind

also fast ausnahmslos in irgendeiner Weise problematisch oder traumatisch.

Reddy (1988, 105-106) schreibt weiter, dass obwohl die Detektivinnen wegen dieser gewisse

Isolation an ihre männlichen Kollegen zu erinnern scheinen, sind sie in Wirklichkeit sehr

unterschiedlich. Die Detektivinnen hüten ihre Selbstständigkeit, aber suchen gleichzeitig nach

vertrauten und intimen Beziehungen. Sie wählen ihre Freunde und Freundinnen ganz

sorgfältig aus, weil sie wollen, dass ihre Autonomie respektiert wird. Trotzdem ist es nicht

selten, dass in Liebesverhältnissen die Männer diese Autonomie bedrohen, weil sie die Arbeit

der Heldinnen als ein Problem und eine Gefahr finden. Auf diese Weise ziehen diese Romane

die Schwierigkeit, ein wirklich egalitäres heterosexuelles Liebesverhältnis zu schaffen, ans

Licht.

Sowohl Reddy (1988, 109-112) als auch Vanacker (1997, 72-73) konstatieren die Tatsache,

dass viele von diesen hartgesottenen Heldinnen eine selbst auserwählte Ersatzfamilie haben,

um ihr Bedürfnis nach Nähe zu befriedigen. Kinsey Millhone und V.I. Warshawski zum

Beispiel haben beide sowohl eine etwas ältere Freundin als auch einen älteren Freund, die

leicht als Ersatzmütter und Ersatzväter gesehen werden können. Sie bieten den Detektivinnen

Freundschaft, Stütze und ab und zu auch Schutz, haben aber trotzdem keine eigentliche Macht

über sie.

Die Detektivinnen haben normalerweise auch eine starke Empfindung für die Solidarität

zwischen Frauen. Sie sehen, dass sie eine Verpflichtung haben, anderen Frauen zu helfen, und
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zusammen gegen die Herrschaft der Männer zu kämpfen. Zum Beispiel V.I. und Kinsey sind

beide Teil eines Netzwerks von Frauen, in welchem alle Mitglieder im Bedarfsfall einander

helfen. Auch Liza Codys Anna Lee und P.D. James’ Cordelia Gray haben dieses

Solidaritätsgefühl und sind auch bereit, Regeln zu brechen, um das moralische Recht siegen

zu lassen. Sie haben also die Fähigkeit, kontextuell zu denken. Anna, zum Beispiel, „break[s]

the rules of client privilege in order to warn a woman that her ex-husband is having her

investigated in hopes of obtaining custody of their daughter. . . . Anna is repelled by the ex-

husband, her firm’s former client, who is a fanatic conservative” (Reddy, 1988, 118). Hier tut

Anna also das, was ihr Gewissen sagt, und was sie für die beste Lösung für die Tochter und

auch die Mutter hält. Auch die anderen Typen von Detektivinnen können diese Art von

Solidarität und Netzwerk haben. (Vanacker 1997, 73-76; Reddy 1988, 118-119.)

Wie Reddy (1988, 116-117) sagt, haben die hartgesottenen Detektivinnen einige ideologische

Gemeinsamkeiten mit ihren männlichen Kollegen. Die maskulinen Helden haben ja

üblicherweise ihre eigenen moralischen Regeln und trauen der Polizei nicht, die sie der

Korruption und der Inkompetenz anklagen. Außerdem verachten sie die Reichen und ihren

möglichen Einfluss auf das Rechtssystem. Auch die Detektivinnen sind sehr oft skeptisch,

was die Polizei, ihre Kompetenz und das ganze Rechtssystem betrifft. Einige von ihnen

arbeiten mit der Polizei zusammen, und die anderen sind früher sogar Polizistinnen oder

andere Repräsentantinnen der staatlichen Macht gewesen. Codys Anna Lee und Graftons

Kinsey Millhone zum Beispiel sind beide ehemalige Polizistinnen, von denen die erste jetzt in

einer Bewachungsfirma arbeitet, und die zweite eine Privatdetektivin ist. Paretskys

Privatdetektivin V.I. Warshawski wiederum ist früher Rechtsanwältin gewesen. Sie haben

aber gelernt, dass es oft unmöglich ist, die Menschen in Gute und Böse einzuteilen, und dass

das Rechtssystem in Wirklichkeit korrupt und schlecht funktionierend ist.

Reddy (1988, 117-118) fährt fort, dass die Detektivinnen sich nicht als Teil des

Rechtssystems sehen. Anders als einige ihrer männlichen Kollegen glauben sie aber auch

nicht, dass sie irgendwie außerhalb des Rechtes ständen. V.I. Warshawski und auch Sharon

McCone und Kinsey Millhone haben laut Reddy eine Rechtsauffassung, die auf den liberalen

humanistischen Ideen basiert: „V.I.’s idea of justice is a familiar one, based in individual

responsibility, but tempered by a concern for contexts and for details, and essentially separate

from an ideal of order” (1988, 117). Nach dieser Idee haben die Menschen also

Verantwortung eher für andere Menschen als für eine abstrakte Gesellschaft. Und wie schon
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früher erwähnt, wollen die Detektivinnen die Geschehen und die Motive der Menschen in den

richtigen Kontexten betrachten.

3.5 Körper und Körperlichkeit

Saine (1997, 319-320) weist auf die Bedeutung des Körpers und der Körperlichkeit in den

Kriminalromanen hin. Es können der Körper der Detektivin, der Körper des Mörders und

natürlich der tote Körper des Opfers unterteilt werden. Der Körper der Heldinnen ist, wie

Saine (1997, 322-324; 327-331) schreibt, derjenige, durch den die Leser die Ereignisse eines

Romans erleben. Dazu gehören der Zustand des Körpers: das Alter, die Gesundheit, das

Aussehen, die Art des Bewegens und natürlich auch die Sexualität. Kay Scarpetta, die

Beispiel-Detektivin von Saine, ist also einerseits konservativ in ihrem Liebesverhältnis, die

nicht nur sexuell, sondern auch emotional ist. Trotzdem ist sie nicht nur die patriarchalisch

korrekte Frau, weil ihre Liebesbeziehung letztendlich unerlaubt ist: der Mann ist mit einer

anderen Frau verheiratet.

Der Körper des Opfers funktioniert heutzutage in der Kriminalliteratur ganz oft als Basis der

Ermittlungen. Für die Pathologin Kay Scarpetta sind, wie Saine (1997, 331; 333-334)

bemerkt, die Körpern der toten Opfer und das Wissen, das durch die Autopsien

herausgefunden  wird,  das  wichtigste  Beweismaterial.  Die  Pathologin  lässt  also  die  Tote  für

sich selbst sprechen. Die Körper sind durch ihre Inhaber, aber auch durch den Mörder

markiert worden.

Tielinen (2004, 50-51) ihrerseits beschreibt die Würdigung des Frauenkörpers in Doris

Gerckes Roman Der Krieg, der Tod, die Pest (1990). Sie sieht, dass die Frauen im Roman

sehr wenig oder gar keine Bestimmungsrecht über ihren eigenen Körpern haben. Der eigene

Körper wird als ein Gebrauchsgegenstand gesehen und die Prostituierten als Ware. Nur die

Detektivfigur Bella Block ist fähig, den eigenen Körper zu schätzen.

3.6 Das Motiv für die Ermittlungen und die Relevanz des Wissens

Laut Reddy (1990, 447) sind die Motive der Detektivinnen für die Ermittlungen in

feministischen Kriminalromanen ganz unterschiedlich von den Motiven der traditionellen

männlichen Detektive. Während die Männer die Ordnung, die Gerechtigkeit und die Wahrheit

für oberste Ziele erklären, stellen die feministischen Autorinnen die Allgemeingültigkeit
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dieser Abstraktionen in Frage. Die Wahrheit ist nicht universell und unveränderlich, sondern

eher relativ und abhängig von der Perspektive und den veränderlichen Situationen. Das

höchste Motiv ist nicht unbedingt, die Ordnung der Gesellschaft wiederherstellen zu können

und den Verbrecher vor Gericht zu bringen, sondern das Leben oder die Beziehungen der

Betreffenden – üblicherweise der Angehörigen oder der Freunde des Opfers – zu erhalten. Es

scheint auch, dass die Detektivinnen selbst oft auch persönliche Motive für die Aufnahme der

Ermittlungen haben. Sie übernehmen Aufträge, weil ihre Freunde oder Bekannten ihre Hilfe

brauchen, oder weil sie einen Fall besonders wichtig oder rührend finden.

Vanacker (1997, 78-79) behauptet, dass letzten Endes die stärkste Anziehungskraft der

Kriminalliteratur sowohl für die Autoren und Autorinnen als auch für die Leserschaft das

Wissen, der Wahrheit ist, die der Detektiv oder die Detektivin hat. Es gehe in den

Detektivromanen also hauptsächlich um die Suche nach der Wahrheit. In der westlichen

Kultur haben die Männer traditionell das Recht gehabt, die Wahrheit zu suchen und zu

erklären. In Frauenkriminalromanen sind es aber Frauen, die die Macht haben, die Wahrheit

herauszufinden und zu interpretieren. Die feministische Anschauung kann jetzt autoritativ

sein und Frauen wird das Recht zugestanden, sich zu Wort zu melden. Wissen ist Macht, und

jetzt können auch die Frauen das Wissen besitzen. Das Wissen und die Einstellung der Frauen

zum Wissen unterscheiden sich aber von denen der Männer:

However, the ideal of powerful knowledge is qualified in feminist detective novels ,
which – in line with Barbara Wilson’s suggestive example . . . – posit a subjective,
involved, emphatic type of knowing (different from the objective, distanced knowledge
which is the masculine epistemological ideal). (Vanacker 1997, 79.)

Die Frauen sind also nicht so distanziert von der Wahrheit und der Erfahrung der anderen

Menschen, sondern behandeln das Wissen durch ihre eigene Erfahrungswelt und die der

anderen Menschen. Sie werden also durch ihre Ermittlungen beeinflusst und können dadurch

näheres und tieferes Wissen erhalten (Vanacker 1997, 81; 83). Vanacker (1997, 80) bemerkt

auch, dass anders als die maskulinen Helden, genießen die Detektivinnen oft wirklich viel,

dass sie neue Information bekommen.

Wie Plain (2001, 222-224) hinweist, nutzen die Ermittler heutzutage immer noch modernere

wissenschaftliche und technologische Mittel zur Hilfe bei den Ermittlungen. Leichen und

Tatorte werden von Pathologen und verschiedenen Fachleute durch und durch untersucht. In

vielen solchen Fällen geht es dann um eine größere Gruppe von Polizisten und Polizistinnen,
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die zusammen arbeiten.  So ist  es besonders oft,  wenn es um einen Massenmörder geht;  und

solche Mörder sind heutzutage ja relativ beliebt in der Kriminalliteratur. Patricia Cornwells

leitende Pathologin Kay Scarpetta, zum Beispiel, ist eine professionelle Frau, die eine äußert

unfeminine Arbeit macht. Die Frauen werden traditionell als sorgsame und mütterliche

Pflegerinnen  gesehen,  aber  Kay  Scarpetta  ist  eine  Frau,  die  die  toten  Körper  öffnet,  seziert

und analytisch hart untersucht. Durch ihren Beruf ist sie auch eine Frau, die oft die Lösung

der verschiedenen Fälle handhabt – eine Frau, die das Wissen besitzt.

3.7 Autorität, Macht und Gewalt

Wie Reddy (1990, 447-448) erwähnt, gehört die Autorität in der Gesellschaft traditionell den

Männern. Die Männer haben die Macht und das Recht zu beurteilen und zu beherrschen.

Dieses Recht auf Autorität gehört zur gesellschaftlichen Rolle der Männer in der sozialen

Struktur, die auf der männliche Überlegenheit basiert. So ist es dann auch in der

Kriminalliteratur gewesen: der männliche Held hat immer die einzige Autorität gehabt, die

Ereignisse  und  die  Wahrheit  zu  erklären.  Derentwegen  ist  die  Autorität  und  ihre  Natur  ein

wichtiger Themenbereich in der feministischen Kriminalliteratur. Reddy erkennt auch zwei

übliche Blickwinkel, aus denen die Krimiautorinnen die Frage der Autorität betrachten:

„einerseits stellen sie das Autoritätskonzept an sich in Frage, während sie andererseits die

Autorität der Detektivin etablieren“ (Reddy 1990, 448). Die feministischen Autorinnen halten

also ein automatisches Recht auf Autorität für unberechtigt und wollen andere Grundlagen für

Autorität und Macht bieten. Die feministischen Detektivinnen nehmen normalerweise keine

männliche Attitüde an, sondern gründen Autorität eher auf Verständnis, Mitgefühl und

Vernunft.

Ebert (1992, 461-462) sieht die Detektive als „Agenten des Patriarchats“, die die Ordnung des

Patriarchats vor den Verbrechern bewahren. Die Verbrecher seien nicht einfach wegen ihrer

Unmoral und der Gesetzesverletzungen böse, sondern vor allem deswegen, weil sie durch ihre

Taten die Grundlage dieses Gesetzes – das „patriarchale Gesetz“ – verletzen. Laut Ebert

(1992, 462-465) ist das patriarchalische Gesellschaftssystem mit seiner Ungleichheit und

Geschlechterdifferenz „notwendig“ für die meisten sozioökonomischen Systeme und die

Ausdehnung des Kapitalismus, weil der Wohlstand und die Akkumulation dieses Systems auf

der unbezahlten oder billigeren Arbeit der Frauen basiert. Daraus folgt dann, dass der

patriarchale Kapitalismus verschiedene Mittel für das Konstruieren, die Reproduktion und die
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Legitimation dieser Ungleichheit und Geschlechterdifferenz braucht. Als solches Mittel sollte

dann die Ideologie des Alltagslebens und der Massenkultur funktionieren, und eine der

wichtigsten Schauplätze für diese seien die Kriminalromane. Der Detektiv ist eine phallische

Figur, die die patriarchale Autorität symbolisiert, und mit ihr identifizieren sich die Leser.

Dadurch nehmen die Leser eine männliche Subjektposition ein und werden selbst Hüter des

patriarchalen Gesetzes.

Weiter meint Ebert (1992, 467-470), dass weil die Detektiv-Figur ein phallischer Hüter des

Patriarchats ist, zeigen die Frauen, die die Ermittlungen als Detektivinnen oder als Leserinnen

beteiligen, letztendlich eher die Expansion der patriarchalen Autorität und Agentenschaft –

obwohl ungewollt. Die Detektivinnen – wie alle Individuen – können eine

„doppelgeschlechtlich konditionierte Identität“ (Ebert 1992, 468) annehmen. Das heißt, dass

sie einige Eigenschaften des anderen Geschlechts adoptieren, um ihre Stellung in der

patriarchalischen Gesellschaft zu transformieren. Aber wenn die Frauen männliche

Charakteristika brauchen, um mehr Autorität zu bekommen, stützen sie letzten Endes diese

patriarchalische Trennung und Differenz zwischen den Geschlechtern, anstatt sie zu fordern.

Die richtige Lösung wäre also völlige Geschlechterindifferenz: die Macht sollte nach ganz

anderen Kriterien als den Geschlechtsrollen, verteilt werden:

„Gleichheit“ für Frauen innerhalb des Patriarchats wird meist als Zugang zu den
Attributen und Privilegien definiert, die für männliche Individuen reserviert sind, aber
Gleichheit „ergänzt“ bloß die patriarchale Autorität. Während sie die Konditionen für
Frauen innerhalb des Patriarchats verbessert, stellt die Gleichheit die Wirksamkeit des
Patriarchats selbst nicht hinreichend in Frage und kann letzlich [sic] zur Stärkung der
patriarchalen Machtbeziehungen führen. (Ebert 1992, 468-469.)

Die Frauen sollten also nicht einfach ihre Stellung innerhalb des Patriarchats zu verbessern

versuchen, sondern das ganze patriarchalische System herausfordern. Letzten Endes sind viele

Detektivinnen nur Agentinnen des Patriarchats, die sich am Ende des Romans darum

kümmern, die patriarchalische Ordnung der Gesellschaft wiederherzustellen.

Die Detektive und Detektivinnen haben also eine autorisierte Macht, das patriarchale Gesetzt

zu bewahren. Sie verstärken auch die fließende Differenz zwischen autorisierter und

unautorisierter  Gewalt.  In  einigen  Professionen  –  wie  zum  Beispiel  in  der  Profession  eines

Agenten – scheint Gewalt also eine Art Verpflichtung zu sein. Wenn die patriarchale

Gesellschaft in Gefahr ist, kann und muss der maskuline Held sie, wenn nötig, auch mit Hilfe
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von Gewalt  retten.  Der Detektiv wird also ein Instrument des Patriarchats.  Und so,  wenn es

um eine Frau, eine Detektivin, geht, kann sie auch diese Rolle des Instruments bekommen

und ist dadurch gelegentlich fähig und berechtigt, die gleiche Gewalt anzuwenden und sie

auch gegen Männer auszuüben. Zu dieser Gewalt gehören auch andere Mechanismen der

Macht von Detektiven und Detektivinnen, wie zum Beispiel die Beobachtung,

Informationssuche und Fahndung. (Ebert 1992, 471-472.)

Es gibt also, wie Ebert (1992, 475-478) bemerkt, einen Unterschied zwischen autorisierter

und unautorisierter Gewalt: während die Agenten des Patriarchats ein volles Recht auf Gewalt

und sogar auf Gewaltmissbrauch haben, können die gewalttätigen Handlungen der Verbrecher

nicht gemildert werden, sondern sind einfach unerklärlich und böse. Obwohl also die

Detektivinnen ein Bild von erfolgreichen, doppelgeschlechtlich konditionierten Frauen

abgeben, die keine hilflosen Opfer sind, wird die Autorität trotzdem oft als ein besonders

maskulines Charakteristikum gesehen, das diese Frauen nur wegen ihrer Arbeit haben.

Überdies funktioniert die Machtausübung der Detektivinnen also letztendlich zugunsten der

patriarchalen Herrschaft. Die Gesellschaft wird nicht kritisiert, sondern nur die einzelnen

Verbrecher.

Auch Arvas (1997, 266-267) analysiert die Gewalttätigkeit der neueren Detektivinnen. Sie

macht aber einen klaren Unterschied zwischen den Begriffen der Aggression und der

Gewalttätigkeit: die Aggression bedeutet also offensives Benehmen, das mit oder ohne

Wörter vorkommen kann, aber nie physisch wird, während die Gewalttätigkeit natürlich

immer auf physische Gewalt deutet. Die Rolle der Gewalt wird immer noch wichtiger in der

Kriminalliteratur, aber die Frauenfiguren nehmen sie trotzdem relativ selten zur Hilfe. Arvas

findet dies ziemlich überraschend, weil sie sieht, dass viele der anderen grundlegenden

Eigenschaften der Gattung ziemlich direkt in die Frauenkriminalromane übernommen

werden. Die maskulinen Detektive hätten sich nur einfach in weibliche Ermittlerinnen

verwandelt, außerdem nähme man jetzt auch mehr Rücksicht auf die gesellschaftliche

Stellung der Frauen. In den Frauenkriminalromanen wird auch das Leben der Frauen und

seine Qualität in der Gesellschaft betrachtet und alternative Handlungsweisen für die

Aggressivität gesucht. Arvas (1997, 268) meint aber auch, dass obwohl viele Krimiautorinnen

die alten Konventionen benutzen, schaffen sie gleichzeitig auch Neues, weil die

Detektivinnen auch als Frauen glaubwürdig sein müssen. Sie sagt auch, dass die Beziehung
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der Frauen zur Gewalt immer ein schwieriges Thema sowohl für die Autorinnen als auch für

die Forscher und die Leser gewesen ist.

Arvas (1997, 268-269) schreibt weiter, dass die stereotypen Geschlechterrollen immer noch in

unserer Kultur gültig zu sein scheinen. Es wird immer noch gedacht, dass Frauen und Männer

unterschiedliche Eigenschaften haben, die von ihrem Geschlecht abhängig sind. Es gibt ein

Bild von einer so genannten Idealfrau, die niemand in Wirklichkeit werden kann. Arvas

glaubt, dass ein wichtiger Grund für die Beliebtheit der Frauenkriminalromane genau die

Neubearbeitung dieses alten symbolischen Frauenbilds ist. Die Aggressivität ist traditionell

als eine maskuline Eigenschaft betrachtet worden. Dürfen die Frauen also überhaupt aggressiv

oder gewalttätig sein? Dürfen sie sich wehren und wie? Dürfen sie eine Waffe tragen?

Untersuchungen zeigen, dass Frauen eigentlich nicht weniger aggressiv sind, sondern ihre

Aggression einfach oft anders zeigen. Sie benutzen indirekte Aggression, durch die sie das

Ziel der Aggression nicht direkt umgehen brauchen, weil sie auf diese Weise die Normen der

Gesellschaft nicht überschreiten. Außerdem entwickeln die Frauen mehr Schuldgefühle

wegen ihrer Aggressivität als die Männer.

Ein bemerkenswerter Unterschied zwischen den maskulinen Helden und den femininen

Heldinnen ist ihr Verhältnis zur Gefahr, wie Vanacker (1997, 65) bemerkt. Während die

Männer in Notsituationen ganz zynisch und indifferent zu sein scheinen, bekennen die Frauen

die Angst. Sie verstehen die Gefahr, gehen aber trotzdem das Risiko ein. Ihr Heroismus wird

also durch diese Entschiedenheit, die Angst zu akzeptieren und trotz der Gefahr mit den

Ermittlungen weiterzumachen, aufgezeigt.

Die Gewalt ist oft an extreme Notsituationen gebunden. Reddy (1988, 112-114) bemerkt, dass

die Gattungskonvention von der physischen Gefahr eine ganz neue Bedeutung bekommt,

wenn die Hauptfigur eine Frau ist. Wenn eine Frau an einer Schlägerei teilnimmt, geht sie

völlig gegen die patriarchalischen Konventionen vor, während die gleichen Situationen für

maskuline Helden nur klare Beweise für ihre Männlichkeit sind. Die Detektivinnen haben

aber eher gemischte Gedanken über solche Gewalt, und bekommen normalerweise kein

Vergnügen davon. Wenn sie aber auf solche gefährliche Situationen stoßen, sind sie bereit,

sich zu wehren. Sie sind keine Opfer, die männliche Bewahrung und Rettung brauchen.

Trotzdem kann diese Gewalt nicht ohne weiteres akzeptiert werden. Sowohl Reddy (1988,

115-116), Vanacker (1997, 67-68) als auch Coward und Semple (1989, 46) deuten auf die
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gelegentlich moralisch zweifelhafte Gewalt von V.I. Warshawski hin. Es ist äußerst

zweifelhaft für Feministinnen, den brutalen maskulinen Held mit seiner Waffe einfach durch

ein weibliches Gegenstück zu ersetzen, ohne diese Gewalt in Frage zu stellen und zu

kritisieren. Alle vier Kritikerinnen finden Beispiele von Situationen, in welchen V.I. Gewalt

unnötig anwendet. In einer Szene schießt V.I. zum Beispiel auf einen Mann, der ihre Freundin

ermordet hat. Danach greift sie seinen Mitverbrecher an. Obwohl die Leser V.I. vielleicht

verstehen können, ruft dieses Benehmen ethische Unklarheiten und Fragen hervor:

With a feminist hero performing excessive acts of violence on an elderly man, this
scene contains ethical ambiguities for the Paretsky reader. For if she may empathise
with the justified rage and aggression of the hero, the feminist context of the novels
implicitly condemns and questions such violence, leaving such a reader off-balance and
uneasy about identification with the protagonist. (Vanacker 1997, 67-68.)

Vanacker (1997, 68-69) nimmt auch die Verletzlichkeit der Heldinnen wahr. Ihr Mut bringt

sie auch in Gefahr, und, anders als viele traditionelle maskuline Helden, sind sie keine

Übermenschen, die über die Angriffe ohne keinerlei Zeichen hinwegkommen. V.I. zum

Beispiel braucht ab und zu Krankenhauspflege, um ihre Verletzungen zu heilen.

Nach Arvas (1997, 270-273) funktionieren die fiktiven Detektivinnen als Repräsentanten, die

nicht nur die Wirklichkeit widerspiegeln, sondern sie auch produzieren. Die Repräsentanten

kreieren, bearbeiten, verstärken oder bestreiten die Realität, zum Beispiel die

Geschlechterrollen und -kategorien. Demnach ist auch ihre Beziehung zur Gewalt also nicht

unbedeutend. Arvas betont, dass nicht einmal die Kritikerinnen immer ganz genau wissen,

wie sie die gewalttätigen Protagonistinnen sehen sollten. Wie oben erwähnt, kommt diese

Tatsache zum Beispiel auch in den Untersuchungen von Vanacker und Reddy vor. Die Moral

der fiktiven gewalttätigen Frauen wird einerseits in Frage gestellt, obwohl die Gewalt

andererseits ab und zu als eine menschliche, in gewisser Weise gerechtfertigte Reaktion oder

als eine weibliche Rachephantasie gesehen werden kann. Die Protagonistinnen, die sich

irgendwanneinmal auf Gewalt verlassen, teilt Arvas aufgrund ihres Materials in drei

verschiedenen Gruppen: die hartgesottenen Detektivinnen; die Rächerinnen, die Morde

begehen, aber nicht erfasst und gerichtet werden; und die Einzelgängerinnen, die die

Geschlechterrollen überschreiten und allein, außerhalb des normalen Arbeitslebens und eines

Partnerschaft leben und die gesellschaftliche Stellung der Frauen nicht erörtern.
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Die aktiven, selbsttätigen Detektivinnen haben sich seit den 1980er Jahren immer weiter

vermehrt. Als bekannte Beispiele für diese Ermittlerinnen nennt Arvas (1997, 274-276) die

amerikanische, „hard-boiled“ Privatdetektivinnen V.I. Warshawski und Kinsey Millhone.

Diese Frauen sind in dem Maß aggressiv, dass sie den Autoritäten keine Unterwürfigkeiten

zeigen, sondern wörtlich aggressiv und beharrlich sind. Sie begegnen zum Beispiel oft

Korruption und haben besonders große Verachtung für solche Menschen, die ihre

Verantwortung nicht bekennen, sondern sich hinter ihrer gesellschaftlichen oder beruflichen

Stellung verstecken. Sie tragen Waffen und haben Gefühle von Kraft und Macht, wenn sie

zum Beispiel in Kampfsituationen geraten. Sie haben auch oft Schuldgefühle, aber sehen die

gewalttätigen Handlungen als Teil ihrer Arbeit. Wie Arvas (1997, 278-280) erwähnt, gilt die

Polizistin Maria Kallio von der Autorin Leena Lehtolainen als ein finnisches Beispiel für

diese „hard-boiled“ Heldinnen. Auch Maria gerät ziemlich oft in Situationen, in denen sie

Gewalt braucht. Sie schämt sich wegen dieser Gewalt nicht, hält sie aber oft zurück. In vielen

bedrohlichen oder sexistischen Situationen reicht es ihr, dass sie sich möglichen Gewalttaten

vorstellt. Sie akzeptiert die Gewalt als Teil ihres Leben und ihres Beruf. Sie sieht, dass sie als

Polizistin gelernt hat, in gefährlichen Situationen aktiv zu sein, und dass sie sich deswegen

ihrer Handlungen nicht schämen darf. Anders als die meisten anderen fiktiven „hard-boiled“

Detektivinnen und die männlichen Helden, hat  Maria eine feste Beziehung. Während der

Serie lernt sie Antti kennen, zieht mit ihm in eine gemeinsame Wohnung, und heiratet ihn

später.

Die Rächerinnen sind Frauen, die Opfer der Gewalt von Männern geworden sind. Oft sind sie

zum Beispiel  sexuell  missbraucht  worden.  Sie  werden  also  Rächerinnen,  die  solche  Männer

morden. Sie wollen keine Opfer mehr sein und nicht mehr fürchten. Serienmörderinnen sind

in der Realität aber sehr selten und ziemlich selten auch in der Fiktion. Meistens morden diese

Rächerinnen einfach ihren Verfolger oder die Verfolger, keine Unbekannten. Diese Frauen

bedrohen also das Gleichgewicht der Gesellschaft und der patriarchalische Kultur, die

gewalttätige Frauen als keine richtigen Frauen ansieht. Sie durchleben eine Verwandlung,

indem sie von hilflosen Opfern zu selbstsicheren und zielbewussten Rächerinnen werden.

(Arvas 1997, 280-285.)

Schließlich gehören zur Gruppe der Einzelgängerinnen in der Frauenkriminalliteratur nach

Arvas (1997, 286-287) solche Frauen, die nicht eindeutig als Polizistinnen oder

Verbrecherinnen beschrieben werden können. Sie sehen sich selbst als keine Mitglieder der
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Gesellschaft, sondern bleiben allein, außerhalb des gemeinschaftlichen Lebens. Sie benutzen

auch sorglos Gewalt, wenn sie es nötig finden und bekommen deswegen keine Schuldgefühle.

3.8 Liberaler Feminismus im Kriminalroman

Munt (1994, 30) definiert den liberalen Feminismus als die erste Form des Feminismus in der

westlichen Kultur. Dieser Feminismus hat typischerweise gefordert, dass die Frauen gleiche

Rechte  haben  sollten  und  gleichartig  unterstützt  werden  sollten  wie  als  die  Männer.  Zu

solchen Rechten gehören zum Beispiel der gleiche Lohn für die gleiche Arbeit, das Recht auf

Abtreibung, öffentliche Kinderpflege für arbeitende Mütter und ein Ende der geschlechtlichen

Diskriminierung. Dieser Feminismus ist also sozusagen optimistisch, glaubt an die Reform

und sieht, dass sie auf alle Bereiche des Lebens – auch auf Kultur und Literatur – ausgedehnt

werden kann.

Liberale Feministinnen wollen nach Munt (1994, 31) die Begriffe des Individuums, der

Familie und des Staates reformieren und verbessern. Sie kritisiert aber, dass die Radikalität

dieser Reform durch allgemeine Einheitlichkeit eingegrenzt wird. Sie sieht, dass viele liberale

feministische Kriminalromane keine Konfrontation zwischen dem Feminismus und der

bürgerlichen und konservativen Institution zeigen. So ist selbst der Ausgangspunkt des

bürgerlichen Feminismus laut Munt widersprüchlich, weil er sowohl soziale Veränderungen

als auch verschiedene Privilegien behalten will. Liberal feministische Romane haben

demnach also eine Struktur, die aus zwei Ebenen der Texte bestehen: auf der Oberfläche sind

sie progressiv aber ihre Tiefenstruktur bleibt konservativ. Obwohl die Intentionen der

Autorinnen feministisch sind, kann es sein, dass die Form der Gattung diese abschwächen und

reduzieren. Deswegen kann es manchmal auch schwierig sein, einen Unterschied zwischen

der Kriminalliteratur der Hauptrichtung und der des liberalen Feminismus zu machen.

Die meisten Frauenkriminalromane, die bisher in dieser Arbeit erwähnt worden sind, gehören

mehr oder weniger zu dieser Kategorie des liberalen Feminismus. Munt (1994, 33, 35) sagt,

dass am Ende der 1970er Jahren und in den 1980er Jahren eine Krimiautorin allerhäufigsten

weiß, professionell und mittelständisch war, und dazu noch Doktor der Philosophie einer

angesehenen Universität. Diese Autorinnen wollten dann den liberalen Feminismus in ihren

Romanen thematisieren. Munt betont weiter, dass die Assimilation des liberalen Feminismus

an die populäre Kritik den bürgerlichen Ursprung dieses Feminismus befestigt hat. Auf den
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Britischen Inseln hat der Feminismus auch die Kritik an der gesellschaftlichen Klassenteilung

unterstützt und der ökonomische Charakter der Unterdrückung unterstrichen. Im Nordamerika

ist aber die liberal feministische Literatur dieser Zeit deswegen kritisiert worden, dass sich die

Reform auf die schon relativ starke Gruppe der weißen, mittelständischen, heterosexuellen,

weiblichen Individuen konzentrierte. Als Beispiel erwähnt Munt (1994, 36-37) die Bücher

über die akademische Detektivin Kate Fansler von Amanda Cross. Kate sieht zum Beispiel

den lesbischen Lebensstil als etwas, das zwar verstanden werden muss, aber trotzdem eher

exotisch ist. Die Homosexuellen – und andere „exotische“ Gruppen – sind also hoffnungslos

und unverbesserlich „die Anderen“. Solche Ansichten sieht Munt als die Tiefenstruktur vieler

liberaler Texte. Weiter ist diese liberale Vision wegen des Versuchs, „die Anderen“ an die

dominanten kulturellen Normen zu assimilieren, kritisiert worden.

Munt (1994, 40-41) konstatiert, dass während in den Britischen Inseln der Liberalismus mehr

die Gleichberechtigung betont, in den Vereinten Staaten eher die konstitutionellen Rechte von

Handlungs- und Gedankenfreiheit, also die Autonomie des Individuums, akzentuiert wird.

Die Detektivin, die nach solchen Werten geschaffen ist, ist natürlich unabhängig, kann aber

sogar etwas selbstgefällig werden. Diese Detektivinnen sind androgyne Frauen, wenn es um

ihre Fähigkeiten geht; äußerlich sind sie aber oft feminin: „[h]ence masculine agency is

married to heterosexual femininity“ (Munt 1994, 41).  Diese Detektivinnen spornen die

Leserinnen daran, ihre soziale Umgebung zu kontrollieren und die durch die Männer

verursachte Gefahr abzubauen. Männer bedrohen also oft die Freiheit der Detektivin.

Wegen vieler ihre schon früher erwähnten Charakteristika bezeichnett Munt (1994, 47, 49)

V.I. Warshawski als eine exemplarisch liberale feministische Detektivin: wegen ihrer

Unabhängigkeit, ihrem strengen Willen, ihre Allianz mit Frauen, ihrer Frauensolidarität, und

wegen vieler liberal feministischer Themen wie die verschiedenen Verbrechen der Männer

gegen die Frauen oder das Recht der Frauen auf Abtreibung. Weitere Charakteristika dieser

Romane sind die Einsamkeit der Heldinnen und ihre selbst gewählten Ersatzfamilien. Saine

(1997, 320-321) nennt die Romane von Patricia Cornwell als ein Beispiel von liberal

feministischen Kriminalromanen. Die Detektivin Kay Scarpetta ist eine Frau, die durch ihre

harte Arbeit in der maskulinen Arbeitsgemeinschaft durchkommen kann, die keine Familie

hat und selbstständig, intelligent und rational ist. In den Romanen ist der Gegner dagegen ein

vollkommen böser, unmenschlicher und wahnsinniger Mörder.
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3.9 Sozialistischer Feminismus im Kriminalroman

Schon Ende der 1970er Jahren wurde damit begonnen, das westliche feministische Projekt –

„Women’s Liberation Movement (WLM)“ (Munt 1994, 60) – wegen der Abgrenzung und der

Verengung der weiblichen Erfahrung auf eine abstrakte Kategorie der „Frau“ zu kritisieren.

Es kam zur sozialistischen feministischen Kritik an verschiedenen kulturellen Formationen

der Macht und der Unterordnung. Der sozialistische Feminismus analysierte die alltägliche

Erfahrungswelt der Frauen durch komplexe Verbindungen zwischen verschiedenen

gesellschaftlichen Strukturen und Gruppierungen wie zum Beispiel Gesellschaftsklassen,

Rassen, Sexualität, Alter und Können. Diese Ideen wurden dann auch in der Kriminalliteratur

behandelt. Trotzdem, oder gerade deswegen, misslangen die meisten sozialistisch

feministischen Kriminalromane. Das Problem war, dass sie zu viele soziale Themen

behandeln wollten, also etwas über alles zu sagen versuchten und dadurch zu didaktisch

wurden.

Denn findet Munt (1994, 61), dass die erfolgreicheren sozialistischen feministischen

Kriminalromane die patriarchalische Gesellschaft durch relativ vollständige Detektivinnen,

die wenn vielfältig und komplex, auch zentralisiert, realistisch und autonom waren,

kritisierten. Munt will auch betonen, dass es natürlich Unterschiede zwischen den

sozialistischen Feminismen in verschiedenen Ländern gab, und dass in jedem Staat die

feministische Kritik an die Probleme in ihrer eigenen Kultur gerichtet wurde. In den USA

waren die Lösungen zum Beispiel eher individualistisch, obwohl der Sozialismus den

Kollektivismus akzentuierte. Tielinen (2004, 41-42) bemerkt, dass auch der deutsche

Feminismus viele Anstöße für die feministische Kriminalliteratur gegeben hat. Die

Frauenkriminalromane spiegeln also „ihrerseits die Ablehnung patriarchaler

Organisationsformen und die Vehemenz der feministischen Kulturkritik in den

deutschsprachigen Ländern wider“ (Tielinen 2004, 42). Sie spricht auch über den schon oben

erwähnten Soziokrimi. Im deutschen Kulturraum werden nach der Tradition dieser

Gattungsvariante in der Kriminalliteratur die sozialen Hintergründe der Kriminalität betont.

Denn gibt es auch in der Subgattung der „hard-boiled“ Kriminalliteratur heutzutage Autoren,

die die gesellschaftskritische Perspektive in ihren Romanen haben.

Munt (1994, 61-62) erkennt die Sexualpolitik als die wichtigste feministische Agenda in

sozialistischen feministischen Kriminalroman. Die Bücher enthüllen das Verbrechen der
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Männer, also ihre Kontrolle über die weibliche Sexualität, und den patriarchalischen Aspekt

des weiblichen Körpers als Privateigentum. Weiter sehen diese Romane, dass die Frauen ihre

Entfremdung durch Selbsterkenntnis, Kollektivität und Zusammenarbeit verändern können:

Crucially they appropriate the Marxist concept of alienation to express women’s
relationship to capitalism: from her labour, from her body, from her sexuality, from her
intellect, from her self – women’s experience of alienation can only be transformed by a
reintegration which comes through self-knowledge, collectivity, and social alliance . . .
(Munt 1994, 61-62).

Als ein Beispiel für diese Kriminalromane nennt Munt (1994, 62-63) Valerie Miners Thriller

Blood Sisters (1981). Das Buch behandelt unter anderem den IRA Terrorismus aus dem

Blickwinkel eines Außenseiters, also der Protagonistin Liz, und erzählt gleichzeitig die

Geschichte von Zwillingsgeschwistern und ihren zwei Töchtern. Alle vier führt das eigenes

Leben auseinander, sie aber fühlen eine starke Verbundenheit mit einander, auch mit anderen

Frauen. In Miners Murder in the English Department (1982) agiert die Professorin Nan

Weaver, die zur Komplizin ihrer Studentin beim Mord an einem ihren Kollegen wird. Die

Studentin tötet den sexistischen Mann, als er sie zu vergewaltigen versucht. Nan findet die

Leiche, und weil sie weiß, dass die Studentin gerade den Raum verlassen hat, verwischt sie

ihre Fingerspuren und steckt deren Tuch in ihre Tasche. Nan gibt ihrem moralischen

Gesichtspunkt also den Vorzug vor den Gesetzen. Gleichzeitig versucht der Roman auch die

konventionelle Form der Gattung zu brechen, indem die Mörderin schon von Anfang an

bekannt ist. Am Ende des Romans wird die Studentin schließlich freigelassen. Miner zeigt

auch auf viele andere Weisen die Breite des institutionellen Sexismus. Trotzdem meint Munt,

dass die Exekution des Vergewaltigers das Problem des Patriarchats oder des sexuellen

Missbrauchs nicht löst. Munt (1994, 64-67),

Die sozialistischen feministischen Kriminalromane thematisieren auch zum Beispiel die

vielschichtige Korruption der Gesellschaftsordnung und die Unterschiede zwischen den

Menschen aus verschiedenen Gesellschaftsschichten (Munt 1994, 68, 70). Als einen

gelungenen Roman betrachtet Munt (1994, 74-81) Rosie Scotts Glory Days (1989). Der

Schauplatz des Buches ist Auckland, Neuseeland, und das Buch ist eigentlich eine

Erforschung der Schichten: „a complex interweave of gender, race and sexuality combine to

suture the characters within a vexed hierarchy of cultural capital, into which the eponymous

hera is positioned as poor, fat and female, mother of a Down’s Syndrome daughter Rina, and



50

a half-Maori mixed-race son John – somewhere near the bottom” (Munt 1994, 74-75). Die

Protagonistin ist ein Symbol der starken Frau, die ihre Probleme übersteht. Das Buch

behandelt unter anderem den Alkoholismus, das männliche Besitzrecht über die Frauen, die

Elternschaft,  die  Sexualität,  die  Geisteskrankheit  und  die  Gewalt  in  der  Familie.  Die

Erzählung hat auch keine „hard-boiled“ Endung, sondern endet mit einer Anweisung zur

Schwesternschaft und Frauensolidarität.

3.10 Lesbische Sexualität im feministischen Kriminalroman

Munt (1994, 120-121) datiert die Entstehung des lesbischen Kriminalromans auf die 1980er

Jahre und sieht ihren originalen Ursprung in den lesbischen Groschenheften der 1950er und

frühen 1960er Jahre. Sie sieht zwei besondere Gründe für den Appeal der Gattung für

lesbisch-feministische Versionen und Anschauungen: erstens weil der Detektiv traditionell

eine rettende, selbstständige und individualistische Heldenfigur mit hoher Moral ist, und

zweitens weil er, wie auch die Homosexuellen, ein Geächteter – „an outlaw“ – also ein

isolierter Beobachter ist. So ist der Detektiv sowohl ein Vertreter der Gesellschaft als auch der

Kritik an ihr. Diese Romane kritisieren die patriarchalische Gesellschaft ganz deutlich,

hängen aber trotzdem an vielen Merkmalen der Gattung, wie zum Beispiel der schwarzweißen

Vorstellung von Moral, der Vorstellung einer einheitlichen Subjektivität, dem natürlichen

Recht und ordentlichen Schlüssen. Knight (2004, 175) meint, dass die lesbische Einstellung

oft eine Lösung des Konfliktes zwischen der heterosexuellen Sexualität und der weiblichen

Selbstständigkeit ist: das Problem wird durch die Beseitigung des sexuellen Triebs zwischen

den Geschlechtern gelöst.

Als ersten vorbildlichen und vielleicht auch der besten Roman dieser Subgattung betrachtet

Munt (1994, 122-123) M.F. Beals Angel Dance (1977). Das Buch ist „an angry, complex,

visionary indictment of hetero/patriarchal capitalism steaming with the peculiar energy of

1970s protest culture“ mit einer Detektivin mexikanischer Abstammung. Das Buch schafft es,

eine weite Kritik an den gesellschaftlichen Fehlern oder Missverhältnissen zu äußern. Es zeigt

auch die Staatsgewalt als extrem korrupt und hat auch eine besondere Dichte im Erzählen.

Sowohl Munt (1994, 125) als auch Reddy (1988, 123-124) sehen den Prozess, in dem eine

Figur ihre lesbische Identität akzeptiert, als wichtiges, zentrales Thema der lesbischen

Kriminalromane. Zu diesem Prozess gehört nach Munt erstens eine Determination von ihrem
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Selbst und zweitens die Integration und Kollektivität. Erstens muss die Figur also ihre

sexuelle Richtung verraten und erst später kann sie entweder eine Geliebte oder die lesbische

Gemeinschaft finden. Der Lesbianismus wird oft als ein innerer Zustand gesehen, der einfach

gefunden werden muss. So zum Beispiel in Vicki McConnels Nyla Wade-Romanen und

Barbara Wilsons Pam Nilsen-Romanen. Für Katherine V. Forrests Polizistin Kate Delafield

dagegen ist das „coming-out“ ein ständiger Prozess, der graduell die Freiheit und die

Anerkennung des Selbsts bringt (Munt 1994, 133-135; Reddy 1988, 127).

Reddy (1988, 128-131) merkt an, dass ähnlich wie die hartgesottenen Detektivinnen auch

lesbische Detektivinnen oft aus verschiedenen Gründen von ihren – möglicherweise

unterdrückenden – Familien getrennt sind, und ihrer Stelle eigene Ersatzfamilien und

lesbische Gemeinschaften bilden. Solche Gemeinschaften bieten ihren Mitgliedern Stütze und

Schutz vor der Feindseligkeit der patriarchalischen Gesellschaft, und definieren erneut die

Bedrohung, die Lesbierinnen und möglicherweise alle Frauen für Männer darstellen. Diese

Bedrohung hat mit den Machtverhältnissen und mit dem moralischen Aspekt zu tun.

In diesen Romanen werden die Verbrechen meistens von Männern an Frauen begangen. Das

Ziel der Männer ist, die Frauen zur Gehorsamkeit vor der patriarchalischen Ordnung zu

zwingen und sie zum Schweigen zu bringen. Die Mörder sehen die Lesbierinnen als eine

Herausforderung an ihrer Männlichkeit und antworten mit schrecklicher Gewalt. Das

patriarchalische System, das die Frauen zu schützen behauptet, wird als Basis der Verbrechen

gegen sie entlarvt. Die durch Männer dominierte Welt behandelt die Frauen als Objekte und

Waren. (Reddy 1988, 131-134.) Trotzdem will Reddy (1988, 134-135) betonen, dass diese

Bücher auch deutliches Optimismus enthalten. Viele von denen deuten an, dass wenn die

Lesbierinnen – und auch andere Frauen – aufrichtig sind, zusammen arbeiten und sich

gegenseitig stützen, dann können sie schließlich dieses patriarchalische System und seine

Gefahren überwinden. Weitere Themen der lesbischen Kriminalromane sind zum Beispiel die

geschlechtliche Diskriminierung und die Gewalttätigkeit der Frauen. Reddy (1988, 144)

notiert auch, dass die lesbischen Kriminalromane vielleicht deutlicher als die anderen

feministischen Kriminalromane die Konventionen der Gattung kritisieren. Sie erneuern die

Rolle des Detektivs oder der Detektivin und den Begriff des Verbrechens radikal durch das

Zerbrechen der Ordnung.
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3.11 Rassenpolitik im feministischen Kriminalroman

Knight (2004, 182, 188) stellt fest, dass die Detektive und Detektivinnen lange Zeit fast

ausschließlich Weiße gewesen sind. Nicht-weiße Frauen sind auch deutlich später erschienen

als nicht-weiße Männer. Wie Munt (1994, 84-85) bemerkt, sind die schwarze Frauen in dieser

Gattung „doppelt verschwunden“, die traditionell maskulin und weiß gewesen ist. Ich glaube,

dass dies auch auf andere ethnische Gruppen zutrifft. Munt sagt weiter, dass weiße Autoren

und Autorinnen oft ausschließlich kriminelle oder ersatzweise exotische Figuren von anderen

Rassen kreiert haben. Diese Figuren sind auch sehr stereotyp gewesen. Es gibt den böse

chinesischen Mann, die schwarze, primitive sexuelle Sklavin, die mütterliche, fürsorgende,

rundliche, schwarze „mammy“ – entweder Kinderpflegerin oder Haushälterin, und so weiter

(Munt 1994, 85, 87, 111). Munt bemerkt auch, dass nicht einmal die weißen feministischen

Krimiautorinnen die Frauen – oder Männer – anderer ethnischer Gruppen ganz realistisch

beschrieben haben, sondern oft eine besondere „positive images“ -Strategie angenommen

haben:

Treatments progress from a tokenistic smattering of one-dimensional goodies, usually
minor, helpful characters, offering little more than a nod to literary equal opportunities,
to, in Paretsky, for example, a plurality of ethnic identities which operates to
romanticize a multicultural melting pot, excising real conflicts and differences between
groups (1994, 90, 94).

Munt (1994, 111-112), Pepper (2000, 81) und Knight (2004, 188) sind sich alle miteinander

einig darüber, dass Dolores Komos Clio Browne in Clio Browne: Private Investigator (1988)

als die erste schwarze Detektivin einer schwarzen Autorin gilt. Laut Munt misslingt diesem

Buch aber das Thema der Rassenpolitik näher zu behandeln, was vielleicht aus dem

Konventionalismus der Form resultiert. Als andere Beispiele schwarzer Detektivinnen

erwähnt Knight (2004, 188) Nikki Bakers Virginia – „Ginny“ – Keely, eine schwarze,

lesbische Amateurdetektivin; Eleanor Taylor Blands Marti MacAllister alias „Big Mac“, eine

ebenfalls lesbische und schwarze Frau, diesmal aber Polizistin; Valerie Wilson Wesleys

Tamara Hayle, eine allein erziehende Mutter, die ihr Amt als Polizistin aufgegeben und einen

neuen Beruf als Privatdetektivin angenommen hat; und Charlotte Carters hoch gebildete

Nanette Hayes in Rhode Island Red (1997), das laut Pepper am besten die alten Konventionen

mit thematischen und strukturellen Innovationen durchbricht, „calling into question through
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ist fluid, be-bop style and open-ended structure, the ability of detective, writer or reader to

make conclusive judgements about who we are“ (Pepper 2000, 90).

Eine besonders vielseitige Vertreterin dieser Subgattung ist Barbara Neelys rundliche,

mittelalterige Amateurdetektivin mit extrem schwarzer Haut, zwei Kindern, einer eigentlichen

Arbeit als Haushälterin und dem ironischen Name Blanche White. Für ihre weißen

Arbeitsgeber ist Blanche eine fast unsichtbare „mammy“ -Figur und Blanche weiß darüber

Bescheid. Sie hat eine sogenannte „double-consciousness“, was ein Term von W.E.B. Du

Bois ist, und die Fähigkeit meint, sich selbst durch die Augen der Weißen zu sehen. Blanche

aber durchbricht den ganzen Stereotyp der „mammy“ -Figur. Sie ist eine emotionale Frau mit

starker Identität, sehr bewusst über Rassenfragen und sympathisiert auch mit den weißen

Frauen, die Opfer der patriarchalischen Gesellschaft sind. Sie ist ein scharfer Beobachter, hat

psychische Anschauung und kennt die Weltpolitik und auch die afrikanische Geschichte und

Kultur gut. Sie ist stolz auf ihre Herkunft und Traditionen. Blanche hat ein Netzwerk von

Frauen – Freundinnen und Familie – als ihre Stütze. Die Bücher behandeln die weiße

Kriminalität und Diskriminierung, aber auch die Spannung in der schwarzen Gemeinschaft

selbst. (Knight 2004, 189-190; Pepper 2000, 85-87; Munt 1994, 114-117.)

Beispiele für Detektivinnen anderer rassischer Minderheiten sind S.J. Rozans Privatdetektivin

Lydia Chin, deren Familie aus Asien stammt und die vielen Detektivinnen mexikanischer

Herkunft, zum Beispiel Marcia Mullers Elena Oliverez, Gloria Whites Ronnie Ventura und

Edna Buchanans Britt Montero (Knight 2004, 193). Im deutschen Sprachraum gibt es weniger

Detektive  aus  rassischen  Minderheiten,  doch  gibt  es  dort  auch  nicht  so  viel  Repräsentanten

dieser Minderheiten wie in den USA. Trotzdem gibt es wenigstens einen türkischen „hard-

boiled“ Detektiv namens Kemal Kayankaya des Krimiautor Jakob Arjouni, dessen erster

Roman im Jahr 1987 erschienen ist. (Teraoka 1999, 265.) Dieser Detektiv ist aber natürlich

ein Mann, und auch von einem Mann kreiert.
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4 WEINSCHRÖTER, DU MUßT HÄNGEN VON DORIS GERCKE

ALS BEISPIEL FÜR DEN FEMINISTISCHEN KRIMINALROMAN

In meiner Analyse werde ich zeigen, warum der Roman Weinschröter, du mußt hängen als ein

feministischer Kriminalroman bezeichnet werden kann. Erstens werde ich zeigen, warum

Bella sicherlich als eine feministische und eine „hard-boiled“ Detektivin bezeichnet werden

kann. Ungeachtet der Eigenschaften der Detektivin, scheint der Roman auch viele andere

Merkmale  des  Detektivromans  zu  haben.  Diese  Merkmale  haben  zum  Beispiel  mit  dem

Milieu, den behandelten Themen und den anderen Figuren – wie zum Beispiel der Mörderin

und den Männerfiguren – zu tun. Ich habe die Analyse nach Figuren und Themen in mehrere

Kapitel eingeteilt, weil sie dadurch überschaubarer wird. Es muss aber berücksichtigt werden,

dass solche Aufteilungen an einigen Stellen doch etwas artifiziell oder ungeschickt wirken

können, und dass die Themen sich auch überlappen: einige Themen könnten in vielen

verschiedenen Kapiteln behandelt werden, weil sie unter unterschiedlichen Aspekten

betrachtet werden können. In solchen Fällen habe ich das Material einfach in dasjenige

Kapitel einbezogen, das sich vielleicht am deutlichsten mit dem Hauptthema beschäftigt.

4.1 Zur Schriftstellerin Doris Gercke

Doris Gerckes Bücher gehören im Moment zu den beliebtesten Kriminalromanen in

Deutschland. Sie wurde am 7.2.1937 in Greifswald geboren, ist in einer Arbeiterfamilie

aufgewachsen und hat im Alter von zwanzig Jahren geheiratet. Sie hat zwei Kinder und hat

ihren Beruf als Sachbearbeiter aufgegeben, um Hausfrau zu werden. In der 1980er Jahren hat

sie Jura studiert, aber statt Juristin zu werden, hat sie als Schriftstellerin angefangen. Gercke

wohnt in Hamburg, wo auch die meisten ihrer Romanen spielen. (DekkariNetti/Doris Gercke;

Lexikon der deutschen Krimi-Autoren/Doris Gercke.)

Bella  Block  ist  eine  Serienheldin  von  Doris  Gercke,  die  im Roman Weinschröter, du musst

hängen erstmals vorgestellt wird. Der Roman ist im Jahr 1988 erschienen und hat gleich

große  Popularität  erreicht.  Bis  jetzt  gibt  es  schon  zwölf  Bella  Block-Romane  von  Doris

Gercke. Der neueste ist der im Jahre 2005 erschienene Schlaf, Kindchen, schlaf. Gercke hat

auch andere Bücher und Kriminalhörspiele – wie auch Bücher unter dem Pseudonym Marie-

Jo Morell – geschrieben. Gerckes Kriminalromane sind radikal, haben eine gesellschaftliche
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Aussage. Sie sieht die Kriminalliteratur als eine Ernst zu nehmende Gattung. Der Stil ihres

Erzählens ist sehr dicht, aufrichtig, scharf, ironisch und schaudernd realistisch. In ihren

Romanen ist es keine Selbstverständlichkeit, dass die Gerechtigkeit siegt und der Böse

bestraft wird. Außer mit einem Privatdetektiv oder einer Privatdetektivin nach dem

amerikanischen „hard-boiled“ Modell, kann Bella Block als Detektivinfigur auch ganz leicht

– oder sogar leichter – mit dem Kommissar Maigret von George Simenon verglichen werden.

Beide lösen ihre Fälle „durch ein intensives Eintauchen in das jeweilige Milieu und das

Erspüren von Stimmungen“ (Lexikon der deutschen Krimi-Autoren/Doris Gercke). Sie sind

also eher ruhige Beobachter als äußerst aktive Ermittler. (DekkariNetti/Doris Gercke; Lexikon

der deutschen Krimi-Autoren/Doris Gercke.)

Es sind auch viele Fernsehfilme mit Bella als Protagonistin gemacht worden. Diese Filme

stammen  aber  nicht  von  Doris  Gercke  und  stellen  eine  etwas  andere  Bella  vor  als  die

Originale der Romane. Die Bella im Fernseher bleibt zum Beispiel eine Kommissarin, obwohl

ihr Vorbild eine Privatdetektivin wird. In den Filmen wird die Figur der Bella Block von der

Schauspielerin Hannelore Hoger gespielt. (DekkariNetti/Doris Gercke; Lexikon der deutschen

Krimi-Autoren/Doris Gercke.)

4.2 Stand der Forschung

Die Werke von Doris Gercke sind auch in Finnland schon früher untersucht worden.

Kirsimarja Tielinen an der Universität Helsinki hat ihre Magisterarbeit über den

Frauenkriminalroman als literarisches Genre mit mehreren Romanen von Doris Gercke und

einer anderen deutschen Krimiautorin, Sabine Deitmer, als Beispielen geschrieben. Tielinen,

die jetzt als Forscherin an der Universität Helsinki arbeitet, hat auch einen Artikel, auf den

schon früher in dieser Arbeit hingewiesen worden ist, zum Thema herausgebracht. Sie

beschäftigt sich weiterhin mit deutschem Frauenkriminalroman.

In ihrer Magisterarbeit untersucht Tielinen den modernen deutschen Frauenkriminalroman

mit der ideologiekritischen Literaturforschung als ihrem Ausgangspunkt. Sie will

herausfinden, ob und wie die Texte von Deitmer und Gercke der grundlegende

Konservatismus der Kriminalliteratur auflösen können; wie die Autorinnen ideologische

Momente – feministische Ideologie und Gesellschaftskritik – in das Kriminalromangenre

einfügen. Ihr Analysematerial besteht aus drei Romanen von Deitmer und sechs Romanen
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von Gercke, von denen einer Weinschröter, du mußt hängen ist. In ihrer Analyse konzentriert

sie sich sowohl auf die Ermittlerin, die Themen und Milieus, die Opfer, die Mörder und die

Mörderinnen als auch auf die erzählerischen Strategien und stilistische Mittel der Romane.

(Tielinen 2000, 1-2; 7; 11.)

In ihrem Artikel stellt Tielinen (2004, 41-46) die deutsche Variante der Gattung

Kriminalliteratur vor. Sie vergleicht diese Variante mit ihrem anglo-amerikanischen Vorbild

und untersucht, wie erfolgreich die Romane die konservative Rolle des maskulinen Detektivs

in eine Rolle der feministischen Detektivin ändern können. Als ihre Analyseobjekte dienen

der Roman Der Krieg, der Tod, die Pest (1990) von Doris Gercke und der Roman Allein in

der Nacht (1999) der Österreicherin Edith Kneifl. Im Artikel analysiert sie also diese Romane

aus vielen feministischen Perspektiven.

In dieser Pro Gradu -Arbeit konzentriere ich mich ausschließlich auf den Roman

Weinschröter, du mußt hängen von Doris Gercke. Ich analysiere die feministischen

Charakteristika des Romans und untersuche ihn unter vielen unterschiedlichen Aspekten. Es

kommen dabei natürlich auch gleiche Themen vor, die Tielinen in ihrer Arbeiten untersucht

hat. In dieser Arbeit kann ich mich aber vermutlich noch eingehender mit diesem einen

Roman, seine Feinheiten und seinem Handlungsablauf beschäftigen. Und natürlich behandle

ich auch solche Aspekte des Romans, die Tielinen nicht behandelt hat, und im Gegenzug kann

ich nicht unbedingt alle Themen, die sie abgedeckt hat, in meiner Arbeit berücksichtigen.

Wenn hier aber größere Überlappungen mit den Arbeiten von Tielinen vorkommen, werde ich

sie in der Analyse beachten und kenntlich machen.

4.3 Bella Block als feministische Detektivin

4.3.1 Berufliche Stellung

In diesem ersten Roman ist Bella Block eine Polizistin, die diese Arbeit schon seit zwanzig

Jahren gemacht hat. Genauer gesagt ist sie eine Kommissarin bei der Kriminalpolizei und ihre

Ermittlungen haben oft mit Kindesmisshandlungen zu tun. In ihrer Abteilung ist sie die

einzige Frau in dieser Stellung inmitten männlicher Kollegen und Vorgesetzter. Sie lebt und

arbeitet normalerweise in Hamburg, aber jetzt wird sie in ein kleines Dorf namens Roosbach

in der Nähe von Hamburg verschlagen. In Roosbach sind angeblich zwei Selbstmorde
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vorgekommen und die Polizei hat einen anonymen Brief bekommen, in welchem gesagt wird,

dass die Todesfälle doch keine Selbstmorde wären. Die Polizei muss solche Behauptungen

überprüfen und Bella hat nichts gegen die Aufgabe, weil sie zufällig ein geerbtes Ferienhaus

im selben Dorf besitzt und glaubt, dass sie mitten in der Woche ein bisschen Ferien machen

kann. Doch es wird deutlich, dass die Fälle tatsächlich keine Selbstmorde sind. Dieser Fall

wird auch Bellas letzte Aufgabe als Polizistin: am Ende des Romans entscheidet sie sich, ihre

Stelle aufzugeben, weil sie die Arbeit und ihre Kollegen nicht mehr ertragen kann. In den

folgenden Romanen hat Bella sich dann als Privatdetektivin, die zwischendurch einen

interessanten oder wichtig wirkenden Auftrag annimmt, zu beschäftigen begonnen.

Bella ist ganz gut in ihrer beruflichen Stellung, die vielleicht etwas ungewöhnlich für eine

Frau ist, durchgekommen. Sie kennt ihren Wert und lässt sich weder von den männlichen

Kollegen noch von den „Frauen an den Schreibautomaten“, die „sich ihr gegenüber

distanziert-freundlich“ verhalten (Gercke 1988, 25), einschüchtern. Sie ist sich zwar der etwas

herablassenden Einstellung der meisten ihrer Kollegen extrem bewusst, aber trotzdem ist sie

„unfähig, sich auf die dreckigen Witze einzulassen“ (Gercke 1988, 25), die unter ihren

Kollegen so üblich sind. Innerlich hat Bella keinen Respekt vor den meisten ihrer Kollegen.

Sie sieht diese Männer als etwas lächerliche und zu ehrgeizige Prahler, die sich viel mehr für

ihre eigene Karriere als für die Ermittlungen und die Not ihrer Kunden oder der Opfer

interessieren. Ein gutes Beispiel für Bellas Begründungen ihrer Meinungen ist die

Montagsmorgensitzung – oder „Montagsmorgenlage“, wie ihr neuer Vorgesetzter Kohlau sie

nennt – die also eine wöchentliche Besprechung der Arbeitsgruppe ist. Aus Bellas

Blickwinkel ist diese Sitzung bloßer Zeitverlust, ein verlängerter Hahnenkampf, wo die

männlichen Kollegen ihre eigenen Meinungen über die aktuellen Themen sagen wollen und

sich dabei einander in der Schlagfertigkeit zu übertreffen versuchen:

Wirklich, dachte sie, so ist es. Sie betreten, behüpfen, bekriechen, betorkeln die Arena,
je nach Temperament, Alter und Intelligenz, scharren mit den Füßen den Sand weg,
stellen, setzen, legen oder rollen sich in Positur und fangen an zu krähen. Es wird nicht
diskutiert, sondern posiert. Diskussionspartner sind die, die sich als ebenbürtig, das
heißt, als um den selben Sessel kämpfend betrachten. Alle anderen werden nur als
Publikum wahrgenommen. Da ist zum Beispiel der junge Anwärter aus ihrer Abteilung,
der offenbar wirklich Interesse an politischen Zusammenhängen hat. Ein paar Mal hat er
versucht, sich in den Hahnenkampf einzumischen. Jetzt hat er vorläufig aufgegeben. Sie
haben ihm einfach nicht geantwortet. (Gercke 1988, 17.)
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Bella hat aber kein besonderes Prinzip, aus dem sie einfach alle Männer verachten oder

hassen  würde:  sie  sieht  auch  Männer  als  Individuen  und  wie  sie  selbst  sagt,  hat  sie  „nicht

unbedingt etwas gegen Männer, aber viel gegen lächerliche oder ärgerliche

Verhaltensweisen“ (Gercke 1988, 25). Mit dieser Bemerkung deutet sie eigentlich auf ihre

Freunde und Geliebten hin, aber sie könnte sicherlich auch auf ihre Kollegen und Männer im

Allgemeinen abzielen.

Bella begegnet oder verspürt auf ihrer Arbeit auch geschlechtliche Benachteiligung. Sie fühlt

ganz deutlich, dass zum Beispiel ihr Vorgesetzter sie nicht als Kollegin, sondern eher als Frau

sehen will. Doch zeigt Kohlau seine Einstellung nicht in einer konkreten Weise: stattdessen

gibt er Bella eine Aufgabe, die er letztendlich als unwichtig und wahrscheinlich nutzlos

ansieht. Auch Bella weiß von Kohlaus Motiven, äußert aber ihre Kritik nicht, weil sie glaubt,

dass sie eine Gelegenheit für einen Kurzurlaub hat. Jedenfalls fühlt Bella, dass ihre Kollegen

sie lieber als eine unterwürfige, irgendwie mehr „feminine“ Frau sehen würden:

Als  sie  den  Raum verließ,  spürte  sie  Kohlaus  Blick  in  ihrem Rücken.  Sie  konnte  sich
ungefähr vorstellen, was er über sie dachte, während sie die Tür so hinter sich schloß,
dass er als letztes ihr linkes Bein, freigelegt durch einen etwas zu hohen Rockschlitz
und besonders angepriesen durch die unmöglichen Schuhe, entschwinden sah. Er hätte
sie gern kleingekriegt, „gehabt“, wie sie unter sich sagten. Und er wußte nicht, wie er es
anstellen sollte. Ihre Person und ihre Personalakte flößten ihm zu viel Respekt ein.
(Gercke 1988, 24-25.)

Bella lässt ihre Kollegen sie also nicht unterdrücken, sondern hält an ihrer Selbstachtung fest.

Sie hält sich auch an ein höfliches Verhältnis zu ihren Kollegen, obwohl sie sie innerlich

kritisiert und manchmal sogar verspottet. Auf keinen Fall will sie aber ihren selbstzufriedenen

Kollegen Komplimente machen. Das sieht man klar, wenn Bella zum Beispiel während der

Montagsmorgensitzung ein eigenes Spiel erfunden hat, um ihre Langeweile zu bekämpfen.

Sie hört nämlich das Spielen sofort auf, als sie bemerkt, dass es so aussieht, als ob sie Notizen

mache:

Manchmal geschah es, dass sie beim Wiederaufblicken einen Ausdruck im Gesicht des
Redners entdeckte, der Zufriedenheit darüber widerspiegelte, daß sie seine
Ausführungen wichtig genug nahm, um sich Notizen zu machen. Dann unterbrach sie
ihre Spielerei sofort. Um nichts in der Welt wollte sie dazu beitragen, das
Selbstbewußtsein ihrer Kollegen dadurch noch zu heben, daß sie als einzige Frau in der
Runde aufmerksam an ihren Lippen hing. (Gercke 1988, 21-22.)
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Bella scheint also über ihre Stellung als eine Art Vertreterin der Frauen im Allgemeinen

Bescheid zu wissen. Folglich will sie ein selbstständiges und realistisches Beispiel von einer

Frau für ihre Kollegen sein, so dass sie vielleicht allmählich lernen würden, mehr Achtung

vor Frauen zu zeigen.

Letztlich ist es also ganz klar, dass Bella ihre professionelle Stellung als einzige Frau unter

vielen männlichen Kollegen sehr gut erkennt. Es wirkt sich aus, dass sie die ganze Zeit, wenn

sie Umgang mit ihren Kollegen hat, sich ganz deutlich ihrer Weiblichkeit bewusst ist. Ihre

Einstellung in diesem Umgang ist sicherlich feministisch und Bella ist also zweifellos eine

feministische Detektivin. Sie hat auch jetzt schon viele Gemeinsamkeiten mit den

feministischen Privatdetektivinnen und wird auch faktisch in den späteren Romanen eine

solche. Zu diesen Gemeinsamkeiten kann man im Zusammenhang mit ihrer beruflichen

Stellung zum Beispiel die Tatsache rechnen, dass sie, obwohl sie im Moment eine

Kommissarin bei der Polizei ist, allein arbeitet. Sie macht also auch in diesem Roman

selbstständige Ermittlungen und arbeitet praktisch völlig alleine in Roosbach.

4.3.2 Äußere Charakteristika und Angewohnheiten

Bella war Anfang Fünfzig, wog 150 Pfund, was trotz ihrer Größe von 175 cm durchaus
den Eindruck „rund“ hinterließ. Ihr unehelicher Großvater war ein ziemlich berühmter
russischer Dichter gewesen. Diese Tatsache hatte ihr, außer einer große Liebe für die
Poesie, eine komplizierte Biografie und deutsche, russische, italienische und spanische
Sprachkenntnisse eingebracht. Sie war verheiratet gewesen, hatte kurze graue Haare und
lebte allein. Kinder hatte sie nicht. Sie hielt sie für überflüssig in ihrem Leben. Hin und
wieder und dann für kurze Zeit hatte sie einen Freund. (Gercke 1988, 25.)

Am Anfang der Reihe der Romane ist Bella im mittleren Alter. Sie ist geschieden, hat keine

Kinder und lebt allein, wie viele fiktive weibliche Detektivinnen, besonders in den „hard-

boiled“ Kriminalromanen. Äußerlich ist sie einerseits feminin, andererseits aber vielleicht

nicht die „Idealfrau“ der Männer und Medien mit ihren kurzen grauen Haaren, dem Alter und

der Rundlichkeit. Bella selbst ist aber ganz zufrieden mit sich selbst und ihrem Körper: „Beim

Abtrocknen betrachtete sie ihren Körper aufmerksam im Spiegel. Sie fand sich aufregend, die

großen Brüste und das Fett an Bauch und Hintern gefielen ihr, . . . „(Gercke 1988. 122). Bella

hat auch bemerkt, dass viele Männer große Frauen mögen. Auch Tielinen (2000, 54) bemerkt,

dass Bella „eine sexuell virile, selbstzufriedene und unternehmungslustige Frau ist“, und dass
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sie „die gewöhnliche Alterserwartung der weiblichen Detektivinnen“ übertritt. Sie

unterscheidet sich also auch vom üblichen Modell einer weiblichen Detektivin.

Wie früher erwähnt, wird in vielen Frauenkriminalromanen, und wieder besonders in den

„hard-boiled“ Frauenkriminalromanen, ziemlich viel das Ankleiden, das Sich-Waschen und

das Essen der Detektivinnen beschrieben. Alle diese alltäglichen Angewohnheiten kommen

auch in diesem Roman vor. Bella scheint hier etwas sorgenfrei zu sein, wenn es um die

Bekleidung geht. Sie hat aber einen ganz guten Grund für diese Sorglosigkeit, weil sie hier

auch frei von der täglichen Routine in Hamburg ist und sich im Moment in ihrem Ferienhaus

aufhält. Im provinziellen Roosbach kann sie also ruhig ausgeleierte Kleider tragen:

Sie  zog  ein  paar  alte,  verbeulte  Hosen  an  und  ein  kariertes  Oberhemd,  das  einer  ihrer
Freunde vergessen hatte. Es hatten sich in den sechs Jahren, seit sie das Haus besaß, ein
ganzer Haufen ehemaliger Lieblingssachen hier angesammelt, die in der Stadt nicht
mehr zu gebrauchen waren. Die Füße steckte sie in ausgetretene Sandalen, nahm die
Geldbörse in die Hand und zog die Haustür hinter sich ins Schloß. (Gercke 1988, 41.)

Ganz am Anfang des Buches, als Bella noch in Hamburg ist, hat sie deutlich femininere

Kleider – nämlich einen Rock mit ziemlich hohem Rockschlitz und ein Paar hohe Pumps –

an. Das ist aber auch nicht ganz ihr gewöhnlicher Arbeitsanzug:

Bella Block stand neben dem Fahrstuhl und wartete. Der Kopf tat ihr weh, weil sie am
Abend zuvor zu viel Wodka getrunken hatte. Die Füße taten ihr weh, weil sie
unbequeme Schuhe anhatte. . . . Am Morgen hatte sie, noch immer benebelt, ihre
Schuhe nicht finden können. Die Notlösung, um nicht zu spät zu kommen, war knallrot
und hatte Vierzehn-Zentimeter-Absätze. (Gercke 1988, 15-16.)

Bella lässt sich von den Kleidern also nicht zu viel stressen. Sie findet es auch unnötig, sich

zu viel aufzutakeln: sie will sich einfach – wenigstens jetzt im Dorf – sauber und ordentlich

ankleiden. Auch bei anderen Menschen schätzt sie eher Reinlichkeit, als unnötiges und

vielleicht auch geschmackloses Schmücken:

Sie sind eitel, genau in dem Ausmaß, wie sie es uns zuschreiben, dachte sie, und weil
sie inzwischen vor dem Badezimmerspiegel stand und die kurzen, grauen Haare
trockenrieb, fiel ihr ein, daß alle ihre Männer morgens mehr Zeit im Badezimmer
verbracht hatten als sie, obwohl es doch eine Unmenge Witzchen und Anekdötchen
über sich putzende, stundenlang das Bad besetzt haltende Frauen gab. (Gercke 1988,
40.)
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Man könnte also sagen, dass Bella in diesem Zusammenhang klare Ähnlichkeiten mit den

amerikanischen „hard-boiled“ Frauen hat. Für sie scheinen Bequemlichkeit und praktische

Kleider viel wichtiger zu sein als Schönheit. Sie empfindet Kleider nicht als einen besonders

bedeutsamen Teil ihrer Identität, sondern ist ganz selbstbewusst, auch wenn sie sich etwas

unachtsamer gekleidet hat. Sie ärgert sich auch über den gesellschaftlichen Zwang der Frauen,

immer schön auszusehen und sich aufzuputzen. Noch ungerechter findet sie dann die Witze

der Männer über sich putzende Frauen, weil sie die Frauen durch ihre Erwartungen doch

gleichzeitig dazu zwingen. Bellas Meinung über diesen gesellschaftlichen Druck ist auch

deutlich beim Sommerfest in Roosbach zu sehen: sie findet die unbequeme, unpraktische

Kleidung der Frauen dort ganz sinnlos, weiß aber auch, dass sie wahrscheinlich keinen Mut

haben, sich abweichend zu kleiden. Sogar Bella selbst fühlt diesen Druck:

Am liebsten wäre sie barfuß gegangen, es war sehr warm, aber sie wollte sich nicht die
mißbilligenden Blicke der Frauen zuziehen. Also suchte sie ein paar alte, goldene
Sandalen hervor, als Verbeugung vor den Frauen, die sich seit Tagen neben ihrer Arbeit
mit Friseur- und Garderobefragen beschäftigt hatten, und ging zum Festplatz. (Gercke
1988, 125.)

Bellas Lebensweise und Angewohnheiten scheinen etwas ungesund zu sein: sie trinkt ganz

viel Wodka, isst unregelmäßig und ungesund, und treibt keinen Sport, außer wenn sie von

einem Ort zum anderen läuft, oder gelegentlich Spaziergänge macht. Man könnte zwar sagen,

dass sie im Roman ja praktisch Urlaub macht. Diese Argumentation ist aber nicht völlig

gültig, weil sie dieses Mal sowieso dienstlich nach Roosbach gekommen ist und tatsächlich

auch Ermittlungen macht. Es sieht auch so aus, dass es für sie ziemlich gewöhnlich ist, auch

während der Arbeitswoche Alkohol zu trinken. Doch könnte man sagen, dass Bella ab und zu

auch wegen ihrer Arbeit trinkt – um Menschen unauffällig auszufragen und sie leichter zum

Sprechen zu bringen. So passiert es zum Beispiel, als sie den lokalen Wirt in Roosbach

befragt: „Wie sie nach Hause und ins Bett gekommen war, wusste sie am nächsten Morgen

kaum noch. Sie und der Wirt hatten eine Unmenge Schnäpse getrunken, auf Kosten des

Hauses, . . . „ (Gercke 1988, 98). Doch trinkt Bella sich seltener einen Rausch an, sondern

nimmt einfach ein Glas Wodka, vielleicht um sich zu entspannen:

Diesmal wartete kein dämlich glotzender Bengel auf sie. Niemand sprang ins Gebüsch,
um sich vor ihr zu verstecken, und die kühle Wohnhalle empfing sie freundlich. Sie
ging in die Küche, goß sich einen großen Wodka ein, füllte das Glas mit Orangensaft
auf und setzte sich an den Küchentisch. Mit schwarzem, dickem Filzstift hatte jemand
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ein Schwein auf die weiße Platte gemalt, aber sonst war alles in Ordnung. (Gercke
1988, 65.)

Das Trinken ist natürlich relativ üblich – wie auch oben erwähnt – bei den Detektivinnen,

wieder besonders bei den „hard-boiled“ Privatdetektivinnen. Die Abstammung dieser

Gewohnheit steht direkt in der maskulinen Tradition des „hard-boiled“ Kriminalromans, wo

die männlichen Helden immer eine Whiskyflasche in ihrer Schublade haben. In der

patriarchalischen Gesellschaft werden die trinkenden Frauen zweifellos mehr missbilligt als

trinkende Männer. Bella verstößt also dauernd gegen diese Regel. Sie ist aber keine

Alkoholikerin, sondern eine selbstständige Frau, die vollkommen fähig ist, sich um ihre

eigenen Sachen und ihren eigenen Wohlstand zu kümmern; außerdem erledigt sie ihre

dienstlichen Aufgaben immer ordentlich. Darüber hinaus kann man sicherlich ihre Neigung

zum Wodka als eine Verweisung auf ihre russische Abstammung halten. Wodka kommt

natürlich aus Russland und wird – wenigstens nach der gewöhnlichen Stereotypie – dort auch

viel getrunken.

In den Romanen vernachlässigen die Privatdetektivinnen häufig das Essen und die

Haushaltung im Allgemeinen, so auch Bella, wenigstens jetzt in ihrem Ferienhaus. Wenn

jemand ein Bild des Schweins auf ihren Küchentisch gemalt hat, lässt Bella es dort tagelang

ruhig sein. Und obwohl sie schon mehrere Tagen in Roosbach ist, findet sie es nicht nötig,

etwas zum Essen in den Kühlschrank zu kaufen, sondern isst lieber in der lokalen Gaststätte:

Es war Zeit, etwas zu essen. In den Kühlschrank zu sehen erübrigte sich, es war nichts
drin. Jedenfalls nichts Essbares. Also in die Kneipe, überlegte sie. (Gercke 1988, 40-
41.)

Nach dem Frühstück, Knäckebrot und Kaffee, etwas anderes hatte sie nicht finden
können, . . . (Gercke 1988, 56.)

Es dauerte lange, bis der Wirt kam, um nach ihren Wünschen zu fragen. Sie bestellte
das übliche Bauernfrühstück. (Gercke 1988, 92.)

Bellas Haus scheint aber ziemlich ordentlich zu sein. Einmal räumt sie auch auf, aber nicht

weil sie es notwendig findet, sondern weil sie aufgeregt und verärgert ist, und etwas tun muss:
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Jetzt war’s genug. Sie mußte sich eine Beschäftigung suchen, um den Bezug zur
Wirklichkeit wieder herzustellen. Am besten die Speisekammer aufräumen und dann
das Gespräch mit der Bauersfrau von gegenüber, wenn sie sich beruhigt haben würde.
(Gercke 1988, 80.)

Eine etwas ähnliche Situation kommt vor, als Bella ihre Fenster mit einem etwas

ungewöhnlichen Motiv zu putzen anfängt:

Beim Fensterputzen entwickelte sich, wie geplant, ein Gespräch mit der Nachbarin. . . .
Sie wurde, ebenfalls wie geplant, für den Nachmittag zum Kaffee eingeladen, beendete
ziemlich bald sie Fensterputzerei und machte sich auf zu einem Spaziergang durchs
Dorf. (Gercke 1988, 62.)

Bellas Angewohnheiten sind also ganz unfeminin – oder genügen nicht den Anforderungen,

die die konservative Gesellschaft an eine Frau stellt. Es scheint aber, dass sie solche

Anforderungen völlig ignoriert und mit ihren Lebensgewohnheiten ganz zufrieden ist. Sie

sehnt sich nicht nach Akzeptanz von allen Menschen und kümmert sich nicht um die

Aussagen der anderen, und ob sie sie für eine zu männliche Frau halten.

Als Polizistin hat Bella natürlich eine Waffe, die ein weiteres maskulines Symbol ist. Sie

benutzt sie während der Geschichte aber nicht, die Waffe liegt die ganze Zeit in ihrer

Schublade. Die Ermittlungen sind in ihrer Gänze völlig gewaltlos. Bella macht nur ihre

Befragungen im Dorf und auch die Mörderin ist letztendlich eine gequälte Frau, die sich

ausschließlich an ihren Schändern rächt, sonst aber gar nicht gewalttätig ist. Völlig berechtigt

rechnet Tielinen (2000, 54) die Waffe, eine klassische Beretta, zusammen mit dem alten

amerikanischen Auto, dem Trenchcoat, der emotionale Unabhängigkeit und den

„extravaganten Gewohnheiten wie die Zuneigung zum Wodka und zur Poesie“ zu solchen

Charakteristika, die Bella etwas ähnlich mit den männlichen „hard-boiled“ Detektiven macht.

In diesem Roman spielen die konkrete Gegenstände, die Waffe, das Auto und der Trenchcoat

aber eine sehr geringe Rolle: die Waffe wird nicht benutzt, der Trenchcoat dazu auch gar

nicht erwähnt, und mit dem Auto fährt Bella einfach am Anfang des Romans nach Roosbach

und am Ende zurück nach Hamburg – er wird auch in keiner Weise beschrieben. Die mehr

geistigen Charakteristika sind aber doch auch hier ganz deutlich zu sehen.
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4.3.3 Menschliche Beziehungen

Auf Grund dieses ersten Romans könnte man über Bella Block sagen, dass sie höchst

selbstständig, eine richtige Einzelgängerin ist. Sie lebt allein und scheint ganz unpersönliche

Verhältnisse zu ihren Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen zu haben. Es werden auch keine

näheren Freundinnen im Roman erwähnt. Ihr fehlt also das stützende Netzwerk von Frauen,

das so üblich für die fiktiven, feministischen Detektivinnen ist. Trotzdem kann man mit

Bestimmtheit sagen, dass sie Solidarität mit anderen, besonders unterdrückten Frauen fühlt,

was auch im folgenden Kapitel gezeigt wird. Wie Tielinen (2000, 54-55) erwähnt, wird Bella

aber in späteren Romanen mehr Beziehungen auch mit Frauen haben. In einigen Romanen

wird über ihre Assistentin, mit der Bella eine respektvolle, intellektuelle Beziehung hat,

geschrieben. Auch ihre Mutter wird später etwas eingehender vorgestellt. Die Mutter-Tochter-

Beziehung ist auch nicht ohne Probleme, was, wie früher herausgestellt hat, in irgendeiner

Weise fast immer in feministischen Kriminalromanen der Fall ist. Jedoch ist die Mutter nicht

gestorben, was wenigstens aus dem allerüblichsten Rahmen fällt.

Wie  aber  schon  früher  zum  Vorschein  gekommen  ist,  hat  Bella  ab  und  zu  Freunde.  Diese

Beziehungen dauern aber nie lange und für Bella scheinen sie eher mit Freundschaft und Sex

zu tun zu haben als mit Liebe. Sie ist auf keinen Fall abhängig von diesen Freunden und ist

offenbar ganz schnell bereit, sie zu verlassen. Sie ist also sicherlich nicht sentimental. Es

scheint, dass ein beständiges Liebesverhältnis zu beklemmend und einschränkend für Bella

wäre, und ihre Autonomie gefährdete. Eine solche Haltung der Heldin gegenüber

Beziehungen ist sehr gewöhnlich in feministischen Kriminalromanen:

Bevor sie fuhr, hatte sie allerdings noch das Problem zu lösen, das in ihrem Bett lag. Sie
beschloß, damit keine Zeit zu verlieren. Der Telefonhörer war kalt an ihrem Ohr und
schon warm, als am anderen Ende abgehoben wurde. Es gibt kein Glück auf der Welt,
es gibt nur Frieden und Freiheit. Das war ein Zitat aus der Pushkin-Gedenkrede ihres
unehelichen Großvaters, 1921 gehalten. Und deshalb, mein Lieber, sei lieb, räum schön
auf und verlaß mich. Ich muß allein sein, wenn ich nach Hause komme. (Gercke 1988,
27-28.)

In Bellas Fall sieht es aber so aus, dass die Männer sich über die Situation im Klaren sind.

Offensichtlich macht Bella schon am Anfang einer Beziehung ganz deutlich, dass sie keine

festen Verbindungen eingehen will. Die beiden Männer, mit denen Bella hier zu tun hat,

scheinen Bellas Selbstständigkeit zu respektieren und ihr freien Raum zu lassen. Als Bella am

Anfang des Buches ihren Freund ihre Wohnung zu verlassen bittet, wird kein Streit
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heraufbeschworen, sondern alles läuft ganz reibungslos und freundlich ab. Doch sieht man

auch, dass Bella diese Trennung endgültig findet, während es ganz unsicher ist, wie der

Freund diese Situation sieht:

Als  sie  nach  Hause  kam,  war  er  tatsächlich  verschwunden.  Die  Wohnung  war
aufgeräumt, die Kaffeemaschine gefüllt, auf dem Eßtisch stand eine dunkelrote Rose.
Sie stellte die Kaffeemaschine an und warf die Rose in den Mülleimer. Ab sofort hatte
sie Frieden und Freiheit, jedenfalls für ein paar Tage. (Gercke 1988, 28.)

Das Schicksal der Rose ist auch sehr bezeichnend für Bella: sie will keine Sentimentalitäten,

sondern ist sehr praktisch, und so bringt die fertig gefüllte Kaffeemaschine ihr viel mehr

Freude als die Rose.

Die andere Beziehung, die Bella in diesem Roman hat, ist eigentlich nur ein kurzer sexueller

Kontakt mit einem ihrer Kollegen. Dieser junge Mann ist der einzige Kollege, der Bella

immer sympathisch gefunden hat. Er kommt nach Roosbach, um Bella wegen den

Arbeitsangelegenheiten zu sehen. Die beiden sind sexuell aneinander interessiert:

Offenbar schwärmte Beyer für dicke Frauen, jedenfalls seinen bewundernden Blicken
nach  zu  urteilen.  .  .  .  er  war  ihr  nicht  unsympathisch,  und  deshalb  beschloß  sie,  seine
Glotzerei nicht zu beachten. (Gercke 1988, 100-101.)

Nach einer gemeinsamen Nacht sind die beiden aber der Meinung, dass sie kein

Liebesverhältnis mit Kollegen haben sollte:

Wie er dann ebenfalls in ihr Zimmer und in ihr Bett gekommen war, war nicht ganz
klar. Auf jeden Fall hatte sie eine sehr angenehme Nacht gehabt. Offenbar liebte er
nicht nur große Busen, sondern Frauen von Kopf bis Fuß, und es tat ihr ein bißchen leid,
daß sie ihn zurückschicken mußte. Das war dann allerdings nicht nötig, denn am
nächsten Morgen saß er reisefertig vor dem gedeckten Frühstückstisch in der Küche. Er
mußte in den nächsten Ort gefahren sein, um einzukaufen, ohne daß sie etwas gehört
hatte. Und jetzt wartete er auf sie. Für Bella war immer klar gewesen, keine Affären mit
Kollegen anzufangen. Als er ihr jetzt gegenübersaß und ganz ernsthaft erklärte, er fände
sie wundervoll, aber er hätte sich vorgenommen, nie im Dienst eine Affäre anzufangen,
fand sie ihn deshalb besonders liebenswert. (Gercke 1988, 103.)

Es kommt also zu keinen Streitigkeiten oder Problemen, sondern die beiden Parteien sind

ganz zufrieden mit dem Gang der Ereignisse. Sie sind beide selbstständige Erwachsene, die

einfach ein Liebesverhältnis über Nacht gehabt haben. Für Bella scheint diese kurze

Beziehung also ganz ideal. Doch kann man diesmal aus der Haltung von Bella auch sehen,
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dass sie sicherlich nicht gefühllos ist, sondern ganz warme Empfindungen für Beyer hat.

Überdies denkt sie noch später fast sehnsüchtig an Beyer, obwohl es doch eher um Begehren

geht. Hier sieht man, dass obwohl Bella ihre Selbstständigkeit sehr sorgfältig bewahrt, ist sie

doch nicht den zynischen und kalten, maskulinen „hard-boiled“ Detektiven der Anfangszeiten

ähnlich. Es sieht auch auf Grund dieses ersten Romans so aus, als ob ihre Liebesverhältnisse

viel unproblematischer wären, als die der vielen anderen fiktiven Detektivinnen.

Es gibt aber auch eine andere Seite zu Bellas freien Beziehungen mit Männern. Die

traditionellen Rollen der Frau und des Mannes werden durch Bellas Selbstständigkeit

umgedreht  –  sie  ist  nicht  die  sentimentale  Partei  einer  Beziehung,  sondern  der  Mann.  Man

könnte auch sagen, dass es diesmal die Frau ist, die die Männer benutzt:

Mit Hilfe ihrer jeweiligen Freunde hatte sie das Haus dann in den letzten Jahren wieder
hergerichtet.  .  .  .  Andererseits  spürte  sie  auch  das  Mißtrauen,  das  ihr  noch  immer
entgegengebracht wurde. Sie war nicht sicher, ob das mit ihrem Beruf zusammenhing –
sie hatte von Anfang an nicht verschwiegen, daß sie Polizistin war – oder mit der
Tatsache, daß ihr jedes Jahr ein anderer Mann beim Renovieren geholfen hatte. (Gercke
1988, 27.)

Diese Beziehungen sind also nicht unbedingt gleichberechtigt, sondern einfach umgedreht. Es

geht um mechanistische Gleichberechtigung: die Frau nimmt sich der Rolle, die traditionell

zum Mann gehört hat. Solcher Rollenaustausch ist aber letztendlich kaum ein eigentliches

Zeichen der Gleichberechtigung. Andererseits muss man sich aber auch dem

Erscheinungsjahr des Romans merken: im Jahre 1988 war solcher Rollenaustausch

wahrscheinlich noch relativ neu und radikal, und hat ganz neue Gedanken angeregt. Der

Roman präsentiert also ein ganz radikal andersartiges Sexualleben einer Frau. Andererseits

noch könnte man Bellas Beziehungen vielleicht sogar als Prostitution sehen. Sie bekommt ja

Renovierungshilfe von den Männern gegen sexuelle Dienste. Oder andererseits noch: die

Männer bekommen sexuelle Dienste gegen ihre Arbeit. Diese Probleme und unterschiedliche

Gesichtspunkte zu den sexuellen Beziehungen zeigen, dass es nicht ganz einfach ist,

gleichberechtigte Beziehungen zwischen Männer und Frauen zu beschreiben.

Außer den zwei unterschiedlichen Beziehungen mit Männern hat Bella keine nahen Kontakte

im Roman. Doch spricht sie mit vielen Menschen, wenn sie ihre Ermittlungen macht, und hat

unpersönlich freundliche Beziehungen zu einigen der Dorfbewohner. Ihre

Familienbeziehungen bleiben hier etwas unbekannt: es wird nur ein paar Mal beiläufig von
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ihrer Mutter mit ihren Anweisungen, von ihrem russischen Großvater, und von ihrer

Großmutter erzählt:

Alexander Block und ihre Großmutter hatten sich nur ein paar Monate gekannt. Block
hatte im Mai 1920 in Moskau einen ersten öffentlichen Literaturabend gegeben. Das
von den Folgen von Revolution und Bürgerkrieg geschüttelte Moskau hatte ihm zu
Füßen gelegen. Es hieß, die südländische Schönheit der jungen Frau, die später Bellas
Großmutter werden sollte, habe ihn, den großen verzweifelnden Dichter, zu Tränen
gerührt. Bella malte sich mit Vorliebe seit ihrer Kindheit an Sommerabenden die
Begegnung der beiden aus. (Gercke 1988, 90-91.)

Wie  schon  im  ersten  Zitat  im  Kapitel  4.3.2  (Seite  66)  wird  auch  hier  klar,  dass  Bella  eine

besondere Verbundenheit zu ihrem „unehelichen“, ihr unbekannten Großvater hat. Sie liest

und zitiert seine Gedichte gern, und man könnte behaupten, dass sie sich selbst auch durch ihn

definiert. Sie scheint also ganz stolz auf ihre Abstammung zu sein und romantisiert die

Beziehung ihrer Großmutter zum Großvater. Man könnte sagen, dass der schon verstorbene

Großvater ihr eine etwas ähnliche Stütze ist, wie zum Beispiel die verschiedenen Ersatzeltern

der vielen anderen fiktiven Detektivinnen – V.I. Warshawski, Kinsey Millhone, und so

weiter. Er ist also eine Art Vorbild für Bella, kann sich aber selbstverständlich nicht in ihr

Leben einmischen oder sie kritisieren. Er bleibt ganz weit von Bella entfernt und bringt ihre

Selbstständigkeit nicht in Gefahr. Ihre Mutter dagegen ist politisch immer sehr aktiv gewesen

und hat natürlich auch auf Bellas Ansichten Einfluss gehabt:

Hier  angekommen,  legte  Bella  den  Füller  beiseite  und  dachte  an  ihre  Mutter,  die  die
meiste Zeit ihres Lebens Kommunistin gewesen war und mit ihren Urteilen schnell bei
der Hand. Bella, mein Kind, sieh dir die Paare genau an, hatte sie eine ihrer
Lieblingsweisheiten eingeleitet. Es gibt nur zwei Sorten. Die einen haben untereinander
ein Verhältnis, wie Bourgeois und Proletarier, was, nebenbei, schon Engels bemerkt hat,
dem die Sache deshalb aufgefallen sein muß, weil sie eine Massenerscheinung ist. Und
die anderen, die nicht benutzen oder sich benutzen lassen. Davon gibt’s allerdings erst
wenige. Überleg dir gut, zu welchen du gehören willst. (Gercke 1988, 58.)

Die Weisheiten der Mutter sind also sicherlich ein Grund für Bellas skeptische Einstellungen

zu den Verhältnissen zwischen Frauen und Männern.

Der komplizierte Ursprung und der russische Großvater haben ihr, wie schon früher erwähnt

„außer einer große Liebe für die Poesie, eine komplizierte Biografie und deutsche, russische,

italienische und spanische Sprachkenntnisse eingebracht“ (Gercke 1988, 25). Als sie ein Kind

war, hat Bella auch in Italien gelebt. Sie ist also schon früh von so vielen verschiedenen
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Kulturen beeinflusst worden, dass sie eine ganz komplizierte, vielfältige Frau geworden ist,

und vor allem sehr schwierig zu rubrizieren ist. Vielleicht auch deswegen ist sie so eine

unkonventionelle, selbstständige und selbstsichere Frau geworden.

4.3.4 Arbeitsweisen und Motive

Bella ist normalerweise sehr verantwortungsbewusst und gründlich bei ihrer Arbeit. In diesem

Fall ist sie aber am Anfang ganz unmotiviert, weil sie denkt, dass die zwei Toten tatsächlich

Selbstmord begangen haben, und dass die Ermittlungen deswegen ganz unnötig wären. Sie

macht aber trotzdem einige Befragungen, und als sie versteht, dass sie sich geirrt hat, fängt sie

mit aktiveren Ermittlungen an. Es ist ihr unmöglich, die Ermittlungen aufzugeben und einfach

Ferien zu machen, als sie nicht mehr an die Selbstmord-Theorie glaubt:

Es würde nötig sein, sich ein genaueres Bild von den Dorfbewohnern zu verschaffen.
Flüchtig ging ihr durch den Kopf, daß auch jetzt noch niemand sie daran hindern würde,
bei der Sebstmord-These zu bleiben. Niemand, dachte sie, nur ich selbst. Sie war
eingestiegen, ein Gefühl, das sie kannte, aber auf andere Weise als sonst. Und mit
einem anderen Ergebnis, dachte sie. Aber das war noch offen. (Gercke 1988, 56.)

In der Praxis macht sie sich einige Notizen über die Menschen und das Leben im Dorf und

führt weitere Befragungen durch. Die ganze Zeit bleibt sie aber ein Außenseiter, ein

Beobachter, und bringt ihre Aufgabe nicht wirklich ans Licht. Sie scheint also zu denken, dass

sie leichter zu den Ergebnissen kommt, wenn sie ihre Aufgabe geheim hält. Deswegen

erinnern ihre Arbeitsweisen eher an die einer Privatdetektivin als an die einer Polizistin; eine

weitere Ähnlichkeit also zwischen Bella und den „hard-boiled“ Detektivinnen. Hier kann man

auch deutlich sehen, dass wie schon oben erwähnt, das Lexikon der deutschen Krimi-Autoren

ganz Recht hat: Bella Block kann ganz leicht mit dem Pariser Kommissar Maigret verglichen

werden, weil beide in das Milieu und die Lebensweise des Schauplatzes eintauchen und die

Stimmungen  erspüren.  Bella  wohnt  ja  sogar  während  der  Ermittlungen  genau  am  Ort  der

Morde. Es gibt aber auch ein etwas weibliches Charakteristikum – oder was man traditionell

für ein weibliches Charakteristikum in der Kriminalliteratur gehalten hat – in Bellas

Ermittlungsstil. Sie tut, was kein richtig rationaler männlicher Detektiv tun würde, und zwar

benutzt sie auch ihre Gefühle als Hilfe bei ihren Ermittlungen: „In den hinter ihr liegenden

Dienstjahren hatte sie gelernt, auf die positiven oder negativen Gefühle zu achten, die sie bei

der Übernahme eines neuen Falles entwickelte“ (Gercke 1988, 50). Auch Tielinen (2004, 51)
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hat in ihrem Artikel diese gleiche persönliche Verbundenheit mit dem jeweiligen Fall

bemerkt.  In ihrer Forschung geht es aber in diesem Mal über das Buch Der Krieg, der Tod,

die Pest.

Bellas Arbeitsmotive sind also nicht nur beruflich. Wenn sie versteht, dass es wirklich um

Morde geht, beginnt sie richtig zu ermitteln. Sie hat immer ein starkes Gefühl von

Mitverantwortung gehabt, und will versuchen, den Menschen zu helfen. Ganz typisch für

feministische Detektivinnen ist auch Bellas Gefühl, dass der Fall für sie selbst eine

persönliche Bedeutung haben könnte. Doch meint sie selbst, dass ein solches Gefühl

untypisch für sie ist:

Jetzt aber lag sie in der Dunkelheit in ihrem Bett, fühlte mehr als sie schon wußte, daß
ein neuer Fall auf sie wartete, und das Gefühl der Gelassenheit und gleichzeitig einer
ganz persönlicher Interessiertheit, das sie empfand, war ihr fremd. Ruhig dachte sie
darüber nach, wann ihr bewußt geworden war, daß der Fall für sie selbst von Bedeutung
sein würde. (Gercke 1988, 53.)

Der Fall wird ja auch eine ganz wichtige persönliche Bedeutung für Bella haben, weil es sie

dazu bringt, ihrer Arbeit als Polizistin und später wahrscheinlich noch ihr Ferienhaus in

Roosbach aufzugeben. Der Fall wirkt auf Bella so, dass sie jetzt endgültig ihr Vertrauen in die

offizielle Macht verliert. Anders als die traditionellen maskulinen Helden kann Bella also ihr

persönliches Leben nicht völlig von ihrer Arbeit trennen. Sie muss ihre Arbeit auch in ihrem

persönlichen Leben durchleben; es ist ihr unmöglich, die Ermittlungen und deren Ergebnisse

einfach zu vergessen und mit ihrem Leben ohne gewisse Infragestellungen weiterzumachen.

Man kann an ein paar Stellen im Buch sehen, dass Bella letztendlich auch aus eigenem

Interesse ermittelt. Es geht nicht mehr bloß um dienstlichen Zwang oder um das

Verantwortungsgefühl, sondern auch um Bellas eigenes Interesse; es scheint auch so, dass sie

ganz gern die Ermittlungen fortführt:

Leider hatte sie bisher aber nichts herausgefunden, außer daß sie jetzt wußte, daß hier
etwas geschehen war. Na, jedenfalls ließ sich mit seinen Informationen etwas anfangen.
Sie würde mit der Frau des Bauern reden und dabei versuchen, etwas über mögliche
Seitensprünge ihres Mannes in Erfahrung zu bringen. . . . Und heute Abend würde sie
wieder in die Kneipe gehen und den Wirt zum Reden bringen. Er wußte etwas, und er
wollte etwas von ihr, das war ein Vorteil. (Gercke 1988, 81.)
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Bella starrte auf die beiden Zettel. Mit steiler Handschrift waren die Beträge
untereinander gelistet. Die mit schwarzem Kugelschreiber geschriebenen Zeilen
berührten sich, es war kein Platz zwischen ihnen. Bei flüchtigem Hinblicken sahen die
Zettel aus wie vollkommen gleichmäßig mit großen Zeilen bekritzeltes Papier. Sie
kannte dieses Schriftbild. So sah der handgeschriebene anonyme Brief aus, der Kohlau
veranlaßt hatte, sie hierherzuschicken. Da war sie ziemlich sicher. Konnte sie nicht
versuchen, einen dieser Zettel unauffällig an sich zu bringen? Vielleicht hatte sie einen
Augenblick zu lange auf die Zettel gestarrt. Betont beiläufig nahm der Wirt sie
zwischen seine dicken Finger, zerknüllte sie und warf sie weg. Sie war enttäuscht, aber
das Schriftbild hatte sie im Kopf. (Gercke 1988, 93.)

In  diesen  Zitaten  kann  also  bemerkt  werden,  dass  obwohl  Bella  doch  keine  übermäßige

Begeisterung zeigt, ist sie auf jeden Fall motiviert, entschlossen und interessiert. Sie macht

konkrete Pläne über den Ablauf ihrer Ermittlungen, weil sie den Fall wirklich klären will. Sie

begeistert sich auch doch ein Bisschen für den Leitfaden, den sie findet. Dies wird wenigstens

daran deutlich, dass sie sich enttäuscht, als der Wirt diesen Leitfaden – nämlich die Zettel –

aus ihrer Reichweite nimmt. Jetzt weiß sie doch, dass sie tatsächlich auf der richtigen Spur ist,

und dass der Wirt tatsächlich etwas mehr weiß, als er sagen will. Diese Tatsache muss dann

doch auch eine motivierende Wirkung haben.

4.3.5 Autorität und Gewalt

Aufgrund dieses Romans kann man sicherlich sagen, dass Bella Block auch eine autoritäre

Figur ist. Diese Autorität kommt als keine Überlegenheit oder befehlerischer Ermittlungsstil

vor, sondern wird ziemlich subtil und unbetont durch ihre Selbstsicherheit und

Selbstständigkeit gezeigt. Bella kann ihre Friedlichkeit und ihre Würde fast immer, sogar in

ganz unmöglichen Situationen bewahren. Sie wird nicht durch Männer und ihre

unterschätzende Einstellungen bewegt oder gestört. Am Arbeitsplatz nimmt sie nicht teil an

den Hahnenkämpfen der männlichen Kollegen, sondern konzentriert sich auf ihre Arbeit.

Weil sie auch sehr erfahren und verständig in ihrer Arbeit ist, sind die männlichen Kollegen

gezwungen, Bella ganz Ernst zu nehmen. Sie kennt ihren Wert, und zeigt es auch ihren

Kollegen.

Wenn es um Bella Block als autoritäre Figur geht, kann man also vielleicht doch sagen, dass

die weibliche Detektivin wegen ihrer beruflichen Stellung Autorität bekommt. Andererseits

ist diese Behauptung eine ganz grobe Untertreibung: Bella wird sicherlich nicht allein wegen

ihres Berufs und ihrer Stellung als Kommissarin respektiert, sondern weil sie durch ihre
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Geschicktheit und ihre Selbstsicherheit den Respekt verdient. Ihre Autorität wird auf viele

verschiedene Weisen im Roman sichtbar. Ganz leicht zu sehen ist zum Beispiel, dass sie um

ihren Vorgesetzte und seine Meinungen gar nicht besorgt ist. Sie trifft ihre Entscheidungen

ganz selbstständig und lässt den Vorgesetzten sie nicht zu irgendwelchen Ergebnissen

drängen. Am Anfang hat sie ihre eigenen Gründe nach Roosbach zu fahren, und wenn Kohlau

ihr später einen Brief mit der Aufforderung, den Fall möglichst schnell zu klären und nach

Hamburg zurückzukehren, sendet, wird sie auf keinen Fall nervös. Ihre Reaktion ist im

Grunde genommen völlig umgekehrt:

Der Brief war kurz. Er enthielt eine Kopie des anonymen Briefes und die Mitteilung,
daß der Mann im Auto vor seinem Tod Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Dazu die
Aufforderung, zu Beginn der nächsten Woche wieder im Büro zu erscheinen, da ihre
Anwesenheit dann wieder erforderlich sei. Der Schlußsatz – „Ich gehe davon aus, daß
die Angelegenheit bis dahin geklärt ist“ – ließ sie laut auflachen. Schließlich war es
seine Marotte gewesen, sie hierher zu schicken. Offenbar brauchte er sie jetzt, und es tat
ihm leid. (Gercke 1988, 81.)

Bella findet den Brief also einfach nur amüsant. Der Brief zeigt gleichzeitig auch, dass Bella

eine wichtiger Mitarbeiter ist: sie wird ja gleich vermisst, als sie weg ist. Bellas etwas

verachtende Einstellung zu ihrem Vorgesetzten wird auch noch später im Roman deutlich.

Als der junge Kollege Beyer sie besucht, machen beide zusammen Witze über Kohlau und

seine Leitungsweisen: „Sie sprachen weiter von ‚Selbstmord’ und machten sich gemeinsam

über Kohlaus Spinnereien lustig, sowohl über seine Selbstmord-Theorie, als auch über die

Montagslagen, die sie Montagsplagen nannten“ (Gercke 1988, 102). Hier sieht man also auch,

dass auch Männer in hohen beruflichen Stellungen nicht automatisch Autorität haben.

Obwohl Kohlau der Vorgesetzte ist, wird er wegen seines Leitungsstils und seiner

Persönlichkeit nicht besonders geachtet. Wenigstens Bella scheint ihm als einen Opportunist,

der nur seiner eigenen Karriere fördern will, zu sehen.

Es ist festgestellt worden, dass die weiblichen Kriminalroman-Heldinnen – anders als die

Männer – auch ihre Angst zeigen, obwohl sie deswegen ihre Ermittlungen nie unterbrechen.

In Weinschröter, du mußt hängen hat Bella aber nicht einmal richtig Angst. Als sie eines

Nachts auf ihrem Heimweg bemerkt, dass jemand in ihr Haus eingedrungen hat, zeigt sie

keine Angst,  sondern will  die Situation gleich klären. Auch als Bella eine tote Katze findet,

die auf ihre Terrasse liegt, wird sie nicht nervös. Die Katze könnte auch absichtlich dorthin

gebracht worden sein, so dass sie als eine Drohung interpretiert sein könnte. Obwohl Bella der
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Anblick der toten Katze natürlich nicht mag, ist sie durchaus bereit, das Aas selbst zu

begraben. Später muss Bella auch noch die Mörderin überwachen. Dann kennt sie aber schon

das Motiv der Mordtaten und glaubt, dass sie für sich selbst nichts zu fürchten braucht. Bella

verlässt sich also auf ihre Funktionsfähigkeit und kann ihre Selbstsicherheit auch in

bedrohlichen Situationen behalten – Eigenschaften, die ihre Autorität befestigen. Ihre Sorgen

im Roman sind von ganz verschiedener Art: zu denen gehören zum Beispiel die Sorgen um

das Unrecht und die Grausamkeiten in der Gesellschaft – hier natürlich besonders die

schreckliche Tat, wegen der die Morde begangen werden – und das wachsende Verständnis,

dass sie nichts tun kann, um diese Situation zu ändern.

Vielleicht  das  deutlichste  Zeichen  der  Autorität  von  Bella  ist  das  Vertrauen  der  Anderen  in

ihre Fähigkeiten. Obwohl zum Beispiel ihrer Vorgesetze ihr diese in dem Punkt vermutlich

unnötige Aufgabe übergibt, muss er später zugeben, dass er Bellas berufliches Können

braucht, weshalb er sie nach Hamburg zurückzukehren bittet. Sehr augenfällig ist aber die

Bitte des Wirts an Bella, ihn vor der Mörderin zu beschützen. Der Wirt ist der dritte und der

letzte, den die Mörderin umbringen will, was er auch selbst weiß. Er weiß nämlich schon wer

die Morde begangen hat und warum, und hat auch schon Drohungen erhalten. Es wird auch

klar, dass genau er den anonymen Brief der Polizei gesendet hat. Bella hat schon seit langem

die Angst des Wirts bemerkt, und schließlich bittet er um Bellas Hilfe und berichtet ihr seine

Geschichte:

Er hat tatsächlich Angst, dachte sie, na gut, dann soll er mal rausrücken damit, was hier
eigentlich los ist. Er kam hinter dem Tresen hervor und setzte sich zu ihr. Neben sich
stellte  er  die  beschlagene  Schnapsflasche  und  zwei  Gläser.  Als  er  den  Schnaps
einschenkte, der dickflüssig in die Gläser lief, stieß er ein paar Mal mit dem
Flaschenhals an den Gläserrand. Er trank sein Glas hastig leer. Als sie keine Anstalten
machte, das andere Glas anzufassen, nahm er es kurzentschlossen und kippte es
hinterher. Sie müssen auf mich anpassen, sagt er unvermittelt und sah sie mit einem
jämmerlichen  Hundeblick  von  unten  herauf  an.  Mit  der  linken  Hand  fummelte  er  aus
seiner Hosentasche ein zerknülltes Stück Zeitung hervor und schob es ihr über den
Tisch. Es war ein Schwein darauf abgebildet. Bella hatte keine Lust, es sich anzusehen.
Sie schnippte es mit den Fingern zu ihm zurück. Da begann er zu reden. (Gercke 1988,
111-112.)

Der Wirt fürchtete sich. Er war bedroht worden, und er hatte Angst, daß er während des
Sommerfestes getötet werden würde. Sie hatte ihm versprochen, da zu sein und einen
dritten Unfall zu verhindern. (Gercke 1988, 116.)
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Der Wirt, der normalerweise ein ganz fröhlicher und auch sehr chauvinistischer Mann zu sein

scheint, hat also wegen einer Frau so viel Angst, dass er eine andere Frau um Hilfe bitten

muss. Man kann also sicherlich sagen, dass er Bella auch als Autorität ansieht. Sonst hätte er

keinen Grund, gerade sie um Hilfe zu bitten. Bellas Beruf ist aber doch wahrscheinlich auch

einer der Gründe für die Entscheidung des Wirts. Die traditionellen Geschlechterrollen

werden hier jedenfalls völlig umgedreht: der Mann ist die schwache Partei und die Frau der

Beschützer.

Bella ist normalerweise ganz ruhig und lässt die dreckigen Witze der Männer sein. Ein paar

Mal wird sie aber richtig wütend und aggressiv. Zum ersten Mal, als der Junge aus dem

Nachbarhaus in ihr Haus einmarschiert ist:

Jetzt fand sie die Haustür nur angelehnt, und als sie sie ganz öffnete, stand vor ihr der
Kleine, dessen Vater umgekommen war, und starrte sie an. Wütend brüllte sie den
Bengel an, riß die Tür weit auf und befahl ihm zu verschwinden. Einen Augenblick
rührte er sich nicht von der Stelle. Sie hatte das Gefühl, daß er sie nicht nur anglotzte,
sondern auch noch zu grinsen begann. (Gercke 1988, 64.)

Diese Verärgerung ist aber ganz schwach, wenn man sie mit dem anderen Mal vergleicht.

Diesmal ärgert Bella sich über ein zweideutiges, dreckiges Angebot des Wirts. Ihre Wut

richtet sie aber nicht gegen den Wirt, sondern gegen passende Sündenböcke:

Im Haus hatte es eine Invasion von Fliegen gegeben. In der dämmrigen Halle, auf dem
Küchentisch, am Eßtisch, in ihrem Arbeitszimmer, nirgends war sie davor sicher, als
Unterlage für sich paarende Fliegenpärchen zu dienen, was ihre Stimmung noch
gereizter machte. Sie ging in die Speisekammer und fand dort nach längerem Suchen
zwischen leeren Flaschen, Gläsern und Dosen ein Fliegenspray vom letzten Jahr.
Geradezu aggressiv sprühte sie ihr Arbeitszimmer aus, schloß die Tür und wartete auf
die Wirkung. . . . Bella Block ekelte sich vor Fliegen, besonders vor poussierenden
Pärchen, die sich auf sie stürzten, um sich auf ihr zu begatten. Aber noch widerlicher
waren ihr sterbende Fliegen, die auf der Fensterbank ein sinnloses Ballett aufführten,
anstatt einfach zu krepieren. . . . Später trug sie einen Korb leerer Marmeladengläser
zum Mülleimer, die sie in der unsinnigen Annahme gesammelt hatte, sie irgendwann
mit selbstgemachter Marmelade zu füllen. Mit Lust knallte sie die Gläser einzeln in die
leere Mülltonne. (Gercke 1988, 79-80.)

Bella richtet also ihre Gewalt nicht auf Menschen, sondern nur auf Insekten und Gegenstände.

Trotzdem kann man sagen, dass sie sich hier gewalttätig benimmt. Auf jeden Fall ist ihr

Verhalten völlig verständlich und auch akzeptabel und macht ihre Moral nicht fragwürdig.

Hier unterscheidet sie sich also durchaus von den traditionellen „hard-boiled“ Detektiven, die
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ganz unbekümmert anderen Menschen Gewalt antun, und auch von einigen Detektivinnen,

wie zum Beispiel V.I. Warshawski, die auch ein paar Mal ihre Nerven so völlig verloren hat,

dass sie andere Menschen ganz brutal angegriffen hat (Vgl. Kapitel 3.7, Seite 43). Es ist aber

natürlich klar, dass V.I. auch noch bessere Gründe für ihre Wut und Gewalt hatte als Bella.

Es gibt aber doch noch andere Stellen im Buch, wo Bella mehr oder weniger wütend wird.

Eine Begegnung mit zwei Zuhältern ist ein sehr deutliches Beispiel. Die Männer wollen den

Hof der ermordeten Frau kaufen und dort ein idyllisches Freudenhaus zu gründen:

Zwei Männer in hellen, eleganten Hosen, schwarzem und rotem Seidenhemd, der eine
ein goldenes Armband, der Andere – sie kam gar nicht dazu, die beiden ausgiebig zu
betrachten. Jedenfalls paßten sie auf den Hof wie Schweinezüchter im Arbeitsanzug in
die Spielbank von Monte Carlo. Sie verschwanden eilig um die Hausecke, erschienen
wieder im Hof, nachdem sie das Haus umrundet hatten. Gingen auf sie zu, eilig an ihr
vorbei, wobei sie ihr einen so widerlich abschätzenden Blick zuwarfen, daß sie vor Wut
rot wurde, sahen kurz in die Scheune. Sechzigtausend, mehr nicht, sagte der mit dem
schwarzen Hemd. Darauf der andere: Der Umbau wird teuer genug. Und die Weiber
müssen auch tagsüber Platz haben. Alles andere ist Mist. Will der Wiener denn
mitmachen? Er muß, er muß. Beide lachten, während sie an ihr vorüber zum Auto
gingen. Sie hatte darauf gewartet, daß sie sie anrempelten. Mindestens einer wäre
hinterher für die Reinigung in Frage gekommen. . . . Als der Wagen aufheulend an ihr
vorüberfegte, meinte sie, auf dem Rücksitz zwei Mädchen zu sehen mit gelangweilten
Gesichtern. Noch keine achtzehn. Der Gedanke gab ihrer Wut noch mal einen Tritt, so
daß sie aufsprang und im Magen einen Aufstand anzettelte. Vergeblich natürlich,
sinnlos. Während diese beiden Kinder mit ihren Zuhältern spazierenfuhren, waren
überall auf der Welt noch jüngere den Herren zu diensten, für Geld oder ums
Überleben. Sie würde es nicht ändern. (Gercke 1988, 105-107.)

Die Benutzung von Frauen und hier sogar der jungen Mädchen macht Bella also äußerst

wütend. Sie hätte die Männer gern ein bisschen gedemütigt, macht es aber ohne einen

richtigen Grund nicht. Auch hier beherrscht Bella sich also und hält ihre ersten Impulse

zurück. Mann kann sie also sicherlich nicht für richtig gewalttätig halten. Sie kann aber

Ungerechtigkeiten nicht einfach auf sich beruhen lassen. Anstatt physischer Aktion handelt

sie jetzt offiziell und amtlich. Sie geht also zum Bürgermeister, um von den Plänen der

Zuhälter zu berichten. Doch weiß der Bürgermeister über sie schon Bescheid und will keinen

Einspruch gegen sie erheben: „Er hätte auch schon so seine Vermutungen gehabt, aber die

Leute seien liquide, und seine Stimme wurde vertraulich, und sie täuschte sich nicht über das

träumerische Glitzern in seinen Mausaugen, seien wir mal ehrlich, ein bißchen Aufmunterung

können wir doch alle vertragen, was?“ (Gercke 1988, 107). Wieder wird Bella also klar, dass

sie letztendlich nichts gegen viele der Ungerechtigkeiten der Welt tun kann. Hier ist sie gar
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nicht fähig, einen autoritären Einfluss auf den Bürgermeister zu haben. Ganz im Gegenteil:

der Bürgermeister will seine eigene Autorität durch die etwas herablassende und gering

schätzende Einstellung zeigen.

Später begegnet Bella diesen Männer zusammen mit einigen Dorfbewohnern in der Kneipe,

und bekommt die Möglichkeit, doch ein bisschen ihren Zorn an den Männern auszulassen:

In das Grölen hinein betrat sie die Kneipe und sagte laut: Hier stinkt’s nach Loddel. Es
wurde still. Die Männer sahen ihr entgegen. Sie ging an den Tresen. Es war immer noch
still.  Der mit  dem roten Hemd patschte einen Fünfzigmarkschein auf den Tresen. Los,
wir gehen. (Gercke 1988, 109.)

Für Bella ist es also kein Problem, ihre Meinungen ganz deutlich zu zeigen und die Zuhälter

wenigstens durch wörtliche Kritik anzugreifen. Sie hat keine Angst vor der chauvinistischen

Männergruppe, sondern ist völlig bereit, ihnen in die Rede zu fallen. Ihre Kommentare

bleiben auch nicht ohne Effekt: die Männer wollen keine Szene machen und verlassen einfach

die Kneipe.

Es scheint mir also ganz eindeutig so, dass Bella Block als Detektivin kein Agent des

Patriarchats, kein Hüter des patriarchalen Gesetzes sein kann, als welche Ebert (Vgl. Kapitel

3.7, Seite 40) alle Detektive und auch Detektivinnen sieht. Sie ist weder von ihrer beruflichen

Stellung als Kommissarin, von ihrem Vorgesetzten Kohlau, noch von den Gesetzen der

patriarchalen Gesellschaft abhängig. Sie trifft ihre Entscheidungen aufgrund ihrer eigenen

Moral und ihrer eigenen Weltanschauung, und folgt nicht unbedingt immer den gesetzlichen

Regeln ihres Berufs. Diese Tatsache wird auch noch später in dieser Arbeit bewiesen, wenn es

um die Lösung des Falles geht und um Bellas Entscheidung, der Polizei die Morde als zwei

Selbstmorde und einen Unfall zu melden. Bella macht, was sie selbst für richtig hält, und ist

sehr mitfühlend gegenüber unterdrückten Menschen, besonders gegenüber Frauen. Die

Mörderin wird also auf keinen Fall als das einzige Böse gesehen, sondern ihre Rolle ist

doppelt: mehr als eine böse Mörderin ist sie eigentlich ein Opfer. Demgemäß sind ihre Opfer

gleichzeitig auch böse und an grausamen Taten schuldig. Hier versucht Bella also nicht die

patriarchalische Ordnung der Gesellschaft wiederherzustellen, sondern lässt die Mörderin frei

und unverraten bleiben.

In diesem Roman verzichtet Bella auch auf ihr theoretisches, berufliches Recht auf Gewalt.

Auch  wenn  sie  sich  ärgert,  greift  sie  nicht  zur  Gewalt,  sondern  lädt  ihre  Wut  durch  andere
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Aktivitäten ab. Letztendlich scheint es also, dass Bella sich nicht nur wegen ihres Berufs

Autorität verschafft. Sie ist auch keine Marionette, die einfach der Wille des Patriarchats

erfüllt, oder ein männlicher Held in Form einer Frau. Gewissermaßen könnte man also sagen,

dass Bella auch außerhalb des Patriarchats handelt. Sie macht nichts so, wozu sie ihr Beruf

verpflichtet. Außerdem tritt sie auch ja am Ende des Romans von ihren Amt als Kommissarin

zurück. Jedenfalls kann sie meiner Meinung nach kein Agent des Patriarchats genannt

werden.

4.3.6 Wertvorstellungen

Bella ist immer sehr verantwortungsbewusst und achtsam bei ihrer Arbeit, was aber hart

werden kann. Die Arbeit ist für Bella ganz persönlich, und sie hat immer gehofft, dass sie den

Tätern irgendwie eine neue Möglichkeit geben könnte; ihnen also beweisen könnte, dass sie

noch eine Chance haben, und dass sie doch fähig sind, die Richtung ihres Lebens zu

verändern:

In den hinter ihr liegenden zwanzig Dienstjahren hatte sie gelernt, auf die positiven oder
negativen Gefühle zu achten, die sie bei der Übernahme eines neuen Falles entwickelte.
In gewisser Weise hatte die Situation derer, die sie verfolgte, schon immer mit ihr selbst
zu tun gehabt. Sie war sich des unlösbaren Zusammenhangs zwischen der Gesellschaft,
die sie durch ihre Arbeit schützte, und der von dieser Gesellschaft ständig neu
produzierten Kriminalität bewußt. Dieses Bewußtsein war es, neben ihrem Hang zur
Gründlichkeit, das es ihr ermöglichte, Erfolge in der Arbeit zu haben, wo andere schon
längst aufgegeben hatten. Keiner ihrer Kollegen ahnte, was auch sie selbst sich kaum
bewußt machte, daß nämlich ihr Arbeitseifer, ihre Gründlichkeit am stärksten dadurch
motiviert wurde, daß sie ein Gefühl der Mitschuld, der Mitverantwortung an
Verhältnissen empfand, die zum Beispiel Eltern dazu brachten, ihre Kinder
totzuprügeln. . . . während der Zeit, in der sie Spuren entdeckte, Verhöre anstellte,
Personen überprüfte, Überlegungen am Tatort nachging, während dieser ganzen Zeit
nährte sie in sich die Illusion, diesmal vielleicht einem Menschen wirklich helfen zu
können. Und das machte ihr die Arbeit leicht und aufregend. Mit der Zeit allerdings war
eine Veränderung in ihr vorgegangen, die es ihr schwer machte, ihre Arbeit zu tun wie
immer. (Gercke 1988, 50-52.)

Bella hat also sehr humane Werte und sieht die Verbrechen in ihren jeweiligen Kontexten. Sie

übernimmt auch selbst Verantwortung für die gesellschaftlichen Zustände. Diese Gefühle

zeigen ganz deutlich, wie die Figur von Bella Block die ganz brutalen „hard-boiled“

Detektivhelden, ihr schwarzweißes Wertsystem, und tatsächlich ihre ganze schwarzweiße

Welt kritisiert. Menschen können einfach nicht in die Guten und die Bösen eingeteilt werden:
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auch die besten Menschen können ein Verbrechen begehen, und niemand kann nur böse sein.

Die unterschiedlichen Situationen, die Kontexte, der Verbrecher, das Opfer und beider

Angehörige müssen also immer berücksichtigt werden. Bellas Hoffnung, den Menschen

wirklich  helfen  zu  können,  hat  sich  aber  von  Mal  zu  Mal  als  falsch  erwiesen.  Es  ist  so  viel

Not und Verzweiflung zusammengekommen, dass sie ihre Zuversicht fast völlig verloren hat.

Jetzt ist sie sich also nicht mehr sicher, ob sie den Menschen wirklich helfen kann.

Ein Grund für dieses Zerbrechen der Illusionen sind Bellas Kollegen. In ihrer Arbeit stößt

Bella oft auf den Chauvinismus der Männer – nicht nur während ihrer Ermittlungen, sondern

auch konkret am Arbeitsplatz, im Präsidium. Wie schon früher erwähnt, schätzt sie ihre

Kollegen nicht besonders hoch. Sie sieht diese Männer als unverschämte und brutale

Egoisten:

Sie hatte natürlich schon immer gewußt, daß Polizisten keine Betschwestern waren. Der
ständige Umgang mit Außenseitern und Brutalitäten machte sie ebenfalls zu
Außenseitern,  die  brutale  Methoden  im  Umgang  mit  Menschen  für  normal  hielten.  In
gewisser Weise waren sie menschenverachtend, damit hatte sie sich abgefunden. Was
sie allerdings damals an Frauenverachtung gespürt hatte, war nicht mehr mit beruflichen
Erfahrungen zu erklären. Sie hatte die Kollegen von da an in einem anderen Licht
gesehen. (Gercke 1988, 52.)

Obwohl Bella also zugibt, dass die Arbeit der Polizei sehr anstrengend ist und den Polizisten

härter machen kann, findet sie in der Arbeit keinen Grund für die völlige Verachtung der

Menschen, besonders der Frauen. Die Menschen müssen immer ihre Humanität bewahren.

Die unmenschlichen Polizisten sind also eigentlich selbst Verbrecher. Bella fühlt sich nicht

wohl inmitten dieser Kollegen, was ihre Arbeit noch härter macht. Man könnte sagen, dass sie

ihren Glauben an die Polizei und damit auch an das Rechtssystem verloren hat. Ein solcher

Verlust des Glaubens ist übrigens vielen fiktiven Detektivinnen passiert. Sie finden heraus,

dass das Rechtssystem der patriarchalischen Gesellschaft nicht richtig funktioniert; dass es

viele Defekte und Mängel darin gibt. Bella ist also nicht die einzige Romanheldin, die ihre

Stellung bei der Polizei verlässt und Privatdetektivin wird.

Bella ist also eine verantwortungsbewusste Frau, die die Menschen nach ihren Taten beurteilt.

In ihrer Arbeit sieht sie die Missverhältnisse der Gesellschaft und verbindet also die geistige

Übelkeit und die Kriminalität mit der gesellschaftlichen und politischen Lage:



78

Jetzt fuhr sie durch Uelzen und ärgerte sich wie immer. Hier lebte Christa Mewes, die
sich als Kinderpsychologin bezeichnete und damit beschäftigt war, dem weiblichen Teil
der Nation ein schlechtes Gewissen einzureden. Sie hielt diese Frau für eine äußerst
unangenehme Zeitgenossin, seit sie einmal bei einer Podiumsdiskussion mit ihr
zusammengestoßen war. Die Kinderwagen-schiebenden, Kinder-im-Bauch-vor-sich-
hertragenden, Kinder-hinter-sich-her-zerrenden, arbeitslosen jungen Frauen, die die
Einkaufstraße jetzt am Vormittag bevölkerten, erschienen ihr wie eine Illustration der
Wirksamkeit konservativer Familienpolitik, deren Kehrseite die Kindesmisshandlungen
waren, mit denen sie zu tun hatte. (Gercke 1988, 30-31.)

Bella kritisiert die konservative Familienpolitik, die alle jungen Frauen zu Müttern und

Hausfrauen abrichtet. Sie wahrt das Recht der Frauen, selbst über ihr Leben zu entscheiden.

Sie gibt die Schuld an dieser Politik den Männern und ist besonders zornig auf solche Frauen,

die auf der Seite der Männer stehen.

Auch Tielinen (2000, 66-67) spricht über das Thema Familie und institutionalisierte

Unterdrückung in der deutschen feministischen Kriminalliteratur. Sie erwähnt, dass die

feministische Literatur im deutschen Sprachraum überhaupt oft die öffentliche und private

Stellung der Frauen thematisiert, und dass der deutsche Feminismus das Private politisch

machen will, weil der Kern der institutionalisierten Unterdrückung dort liege. Die Frauen sind

ja traditionell in der deutschen Kultur domestiziert, in die private Lebenssphäre

eingeschlossen worden. Und dieses Thema kommt ganz deutlich auch in Gerckes Texten vor:

die Frauen und auch die Kinder werden unterdrückt und missbraucht. Und wie das obige Zitat

belegt, wird die Familienpolitik auch ganz direkt kritisiert.

Ein weiteres Thema, das im Roman kritisiert wird, ist die Prostitution. Tielinen meint sogar,

dass die Prostitution in den Texten von Gercke „mit der Ausbeutung von Frauen und jungen

Mädchen verbunden, wie auch mit der patriarchalischen Ehe und Auffassung der Liebe

gleichgesetzt“ (2000, 68) wird. Es kann auch sicherlich gesagt werden, dass die Frauen in

diesem Roman, die Frauen von Roosbach ausgenutzt werden. Sie sind überarbeitet und

unterschätzt, aber offensichtlich auch über ihre Lage im Ungewissen; sie scheinen es nicht zu

verstehen, dass sie mehr Achtung und mehr  Freude in ihrem Leben verlangen könnten. Ihr

Platz und ihre Aufgabe im Dorfleben sind ihnen schon fest zugewiesen – sie können nicht von

einem anderen Leben träumen. Die ganz tatsächliche Prostitution kommt aber auch im Roman

vor, wie im vorigen Kapitel schon beschrieben wurde. Die Zuhälter, denen Bella begegnet,

nehmen sich vor, den Nachbarhof von Bella in Roosbach zu kaufen und dort ein Freudenhaus

zu  gründen.  Der  Gedanke  von  einem solchen  Plan  macht  Bella  richtig  wütend,  weil  sie  die
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jungen Mädchen natürlich als Opfer der Zuhälter – keine freien Unternehmer – sieht. Sie kann

nicht die Welt, in der Frauen und auch schon junge Mädchen schamlos ausgenutzt werden,

ertragen. Das wird ganz deutlich an Bellas Attitüde gegen die zwei Zuhälter, die Roosbach

besuchen. Noch später, als Bella schon das Geheimnis des Wirts kennt und wegen dieser

Information völlig hoffnungslos ist, erinnert sie sich auch an die Zuhälter und ihre Opfer. Die

Idylle von Roosbach ist für Bella völlig und endgültig zerbrochen, aber sie will das Alles

noch nicht richtig glauben. Sie behandelt diese neuen Informationen mit Hilfe der Ironie, weil

sie ihr so scheußlich und traurig sind:

Ja,  dachte  sie,  es  geht,  mit  ein  bißchen  Überlegung  kann  der  Garten  noch  schöner
werden. Und die netten Herren, die den Sauna-Club gegenüber besuchen, haben auch
etwas davon. Bewundernd werden sie über die Gartenmauer sehen und denken: War
doch eine gute Idee, diesmal aufs Land zu fahren. Wo hat man das schon, so junge
Mädchen und so schöne Gärten… (Gercke 1988, 115.)

Bella wird also langsam klar, dass sie ihr Haus in Roosbach aufgeben muss. Sie würde sich

dort nie mehr entspannen können, weil sie so viele hässliche, traurige Erkenntnisse und

Erinnerungen an das Dorf und das Leben dort hat. Sie kann das Dorf nie mehr idyllisch und

schön finden.

Diese Themen verbinden sich auch mit dem Thema des nächsten Kapitels.

4.3.7 Frauensolidarität

Obwohl Bella in diesem Roman also kein Netzwerk von Frauen um sich hat, kann man

sicherlich sagen, dass sie ein starkes Gefühl der Frauensolidarität hat. Wie Tielinen (2000, 61)

sagt, hat Bella sich „im Kampf für die Frauen engagiert“. Sie findet es als ein elementares

Recht, dass Frauen selbstständig über ihr eigenes Leben entscheiden können, ohne kritisiert

zu werden. Sie sieht auch viele Männer als Chauvinisten, die die Frauen auf viele Weise

bedrängen. Im ländlichen, konservativen Roosbach trifft sie besonders viel Chauvinismus und

Unterdrückung von Frauen. Besonders der Wirt des lokalen Wirtshauses, wie auch viele

seiner Kunden, sprechen immerzu höchst verachtend und grob über Frauen:

Sie hatte sich die Zeitung vom Tresen geholt. Die Männer beachteten sie nicht mehr.
Dann sagte einer laut: Die hat’s auch nicht leicht, die Frau. Welcher Mann guckt da
schon mal drauf. Über den Zeitungsrand sah Bella Block auf den Sprecher. Er mochte
etwa sechzig Jahre alt sein, war fett und klein und trug einen so unglaublichen
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Schweinskopf auf den Schultern, daß sie zweimal hinsehen mußte, um zu glauben, was
sie sah. (Gercke 1988, 43.)

Der  hatte  keine  Probleme,  das  können  Sie  glauben.  Der  hatte  ’ne  Frau,  die  für  ihn
gearbeitet hat, und ein paar andere, denen er’s besorgt hat. Es gibt hier nämlich zu
wenig Männer im Dorf, wissen Sie?! Der war kein Kind von Traurigkeit, der nicht. /
Aber die Frauen, haben die denn da mitgemacht? / Mitgemacht? Seit wann wird denn
die Sau gefragt, wenn der Eber sie bespringen will? (Gercke 1988, 96.)

Bella muss also vielmals ihre Meinungen und Kommentare zurückhalten, um ihre

Ermittlungen nicht zu gefährden. Sie kann sich also nur für sich über diese Chauvinisten

ärgern und sie verachten. Doch könnte man sicherlich die Ansichten dieser Männer auf keine

Weise  mehr  verändern.  Durch  diese  Grobheiten  zeigt  der  Roman  ganz  klar  die  Perspektive

der Frauen und wie eine solche Verachtung vorkommt. Weiter zeigen diese Situationen auch,

wie unmöglich es zu sein scheint, die höchst konservative, patriarchalische Gesellschaft zu

verändern und solche Ansichten auszumerzen. Bella hat Sympathie für die unterdrückten

Frauen in Roosbach, und versteht die Last der Arbeit und den Druck der Gemeinschaft, in der

sie leben müssen:

Die Frau, die vor ihr stand, hatte eine Aufgabe zu erfüllen, die darin bestand, Schweine
aufzuziehen und den Stall auszumisten, die Ernte einzubringen, den Alten und das Kind
zu versorgen, das Haus und den Vorgarten in Ordnung zu halten und die wimmernde
Alte zu Tode zu pflegen. Das alles tat sie, und sie würde es tun, bis der Junge alt genug
war, den Hof zu übernehmen, und eine Frau anbrachte, die dann an ihre Stelle trat. . . .
Sie sah sie an, und Bella dachte an ihren Liegestuhl, an Sonne auf der Terrasse und
Wodka mit Orangensaft. Sie empfand ein Gefühl der Scham. Um das Schweigen zu
beenden, sagte sie einen Satz, der ihr später vollkommen sinnlos vorkam. Sie sagte:
Kann ich Ihnen helfen? (Gercke 1988, 84-85.)

Bella versteht also, dass sich diese Frauen kein anderes Leben ausmalen können: sie tun, was

sie als ihre Pflicht sehen, Tag für Tag. Weiter weiß sie, dass sie diese alten Traditionen, diese

Lebensweise nicht verändern kann. Das Leben im kleinen Dorf ist auch nicht nur von Arbeit

erfüllt, sondern auch ganz kontrolliert. Alle wissen, was ihre Nachbarn machen, alles wird

weitergesagt, und die Klassenunterschiede werden beachtet. Die Frauen sind aber auch nicht

völlig unschuldig an diesen Umständen: sie sind durchaus bereit, einander zu kritisieren.

Diese Tatsache tritt zum Beispiel beim jährlichen Sommerfest des Dorfes hervor, wo die

Frauen sich immer nach dem gleichen Muster benehmen und sich schön anziehen und

frisieren müssen:
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Die Holzbänke rund um die Tanzfläche hatten die Frauen in Beschlag genommen.
Deutlich zu erkennen waren die Opfer des Friseurs, auch aus den Nachbardörfern schien
ein Teil seiner Kundschaft gekommen zu sein. Die Frauen trugen ungewohnte
Festkleider aus Kunststoffen in Hellblau, Rosa, Grün und Bunt, in denen sie schwitzten,
weil der Stoff die Luft nicht durchließ und die Kleider zu eng oder zu lang waren. . . .
Alle trugen trotz des heißen Sommertages Perlonstrumpfhosen, und beim Gehen über
den Festplatz sanken die hohen Absätze der Sommerschuhe in den Grasboden ein. . . .
die meisten tranken Kaffee aus Plastiktassen und aßen von dem selbstgebackenen
Kuchen, mit Zunge und Gaumen prüfend, ob die Nachbarinnen ebenso viele Eier und
die gleiche Menge Butter beim Backen verwendet hatten wie sie selbst. (Gercke 1988,
126-127.)

Diese Gewohnheiten der Überwachung und des Vergleichens sind also sehr tief im Dorfleben

verankert. Es scheint, dass die Frauen viel mehr arbeiten müssen als die Männer, obwohl ihre

Arbeit von den Männern gar nicht geschätzt wird: die Haushaltung und die Sorge für die

Kinder werden in dieser patriarchalen Gemeinschaft als keine richtige Arbeit angesehen,

obwohl es in Wirklichkeit ganz harte Arbeit ist. Im Beispiel haben die Frauen Kuchen für das

Fest gebacken und jetzt beim Fest haben sie die Pflicht, die Kinder zu überwachen. Sie

können sich  also  nie  richtig  erholen.  Bella  sieht  auch,  dass  diese  konservativen  Werte  auch

den Kindern beigebracht werden. Den Kindern wird schon von jung an die richtigen

Verhaltensweisen beigebracht:

Es entgingen den Blicken der Frauen weder die tobenden Jungen, die je nach Lautstärke
und Gewaltanwendung als „richtige Männer“ oder „ein bißchen still“ bezeichnet
wurden, noch die am Rand stehenden und den Jungen neidisch zusehenden Mädchen,
die nach dem Aufwand, mit dem die selbstgenähten Kleider hergestellt worden waren,
mit „ein richtiges Mädchen“ oder „eine kleine Dame“ betitelt wurden. (Gercke 1988,
127.)

Die Kinder lernen also schon früh die Unterschiede zwischen Frauen und Männern – oder hier

zwischen Mädchen und Jungen – zu beachten, und werden so in ihre zukünftigen Plätze und

Rollen im Dorfleben eingewiesen. Die unterschiedlichen Rollen der Frauen und Männer sind

bei diesem jährlichen Fest besonders deutlich zu erkennen, und es wird auch klar, dass diese

alten konservativen Traditionen sehr schwierig zu durchbrechen sind. Bella sieht diese äußerst

überschaubare Ungleichberechtigung des Dorflebens und hat Mitgefühl für die überarbeiteten

Frauen:

Und doch, dachte sie, es sind die Frauen, die schuften, Kinder kriegen und durch ihre
unbezahlte Arbeit die Höfe schlecht und recht über Wasser halten. Eigentlich haben sie
ein schöneres Fest verdient. Ein Wunder überhaupt, daß sie hier so friedlich beieinander
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sitzen, trotz des Konkurrenzdrucks, dem die kleinen Bauern ausgesetzt sind. (Gercke
1988, 128.)

Ein weiteres Beispiel für Bellas Frauensolidarität ist, dass sie auch einer Frau, die öffentlich

für irre gehalten wird und mit der niemand spricht, freundlich gesinnt ist. Diese Frau ist seit

Jahrzehnten in Roosbach diskriminiert worden. weil sie einmal die Liebhaberin eines Bauers

gewesen ist, der eine Frau und Kinder hatte:

Ach, sagte Frau Petersen wegwerfend, die sollten Sie auch nicht grüßen, die grüßt doch
hier keiner. . . . Niemand? Und weshalb nicht? . . . Na, was würden Sie sagen, wenn so
eine  Person  hier  als  Gemeindeschwester  ankommt und sich  den  dicksten  Bauern  zum
Liebhaber nimmt, obwohl der doch Frau und Kinder hat? Und als ihm die Frau
gestorben ist, wollte sie sich natürlich auf den Hof setzen. Aber das haben sie ihr wohl
vermasselt, wär’ ja auch noch schöner. Und er, der Bauer, meine ich? Na ja, Sie wissen
ja, wie Männer sind. Er hat sich eine andere geholt. Mußte er ja auch. Eine, die was von
der Wirtschaft versteht. Da war Schluß mit der Liebe! (Gercke 1988, 68-69.)

Dies ist also noch ein weiteres Beispiel für das Unrecht der Gemeinschaft von Roosbach. In

der drückenden Atmosphäre des Dorfes werden Frauen also üblicherweise als die Schuldige

für Immoralitäten angesehen. Bella ist wegen der Behandlung der Frau erschüttert, kann aber

auch nicht verstehen, warum diese Frau in Roosbach geblieben ist. Sie hat aber sowieso

Mitleid mit dieser Frau, die in der verdammenden und nicht verzeihenden Atmosphäre zur

Verrücktheit getrieben wurde, und versucht, mit ihr zu sprechen. Doch man kann der Frau

nach so langer Zeit nicht mehr wirklich helfen.

Bellas ganz klar angedeuteter Beschluss, die Mörderin nicht zu verraten, ist aber sicherlich

der beste Hinweis auf ihre Frauensolidarität. Sie findet schließlich die Identität der Mörderin

heraus, als der Wirt ihr seine Geschichte erzählt. Sie ist über diese Geschichte sofort

erschüttert, und als sie am Schluss die Geschichte auch von der Mörderin selbst hört, wird es

ihr unmöglich, sie zu verurteilen. Diese Frau ist so grausam gequält und blamiert worden,

dass sie keine Ruhe bekommt und sich gezwungen fühlt, ihre Schänder zu töten, um

wenigstens einen Teil ihrer geistigen Gesundheit behalten zu können:

Er kniete neben dem Eber, faßte den glitschigen rosa Schlauch, steckte den vorderen
Teil in eine Plastikröhre und streichelte ihn mit langsamen gleichmäßigen Bewegungen,
bis  die  weiße  Flüssigkeit  in  die  Röhre  lief.  .  .  .  Ich  trete  zur  Seite,  aber  meine  Hände
sind an den Ringen festgemacht, und ich weiß jetzt, was sie vorhaben und worüber sie
die ganze Zeit gelacht haben, aber ich habe nicht darauf geachtet. Du weißt, daß du
nicht schreien kannst, sagt die Frau. Sie ist betrunken. Ihre Augen sind rot. Der Eber ist
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nicht  immer  so  friedlich.  Sie  spricht  leise,  aber  hat  nicht  mehr  die  sanfte  Stimme,  die
mir so gut gefallen hat, als wir im Gras saßen und Bier tranken und die Margeriten
gesehen  haben.  .  .  .  Die  Männer  sagen  kein  Wort.  Ich  liege  mit  dem Rücken auf  dem
stinkenden Bock, den Kopf an der Wand, meine Hände stecken in den Ringen. Sie
haben aus der Röhre eine Spritze gemacht. Sie haben meine Hose ausgezogen. Sie
haben meine Beine festgehalten. Er hat mit seinen fetten Fingern zwischen meinen
Beinen gerieben. Sie haben mir das Zeug eingespritzt. Sie haben gelacht. . . . Ich stand
da und begriff, daß sie über mich lachten und bei der erstbesten Gelegenheit damit
angeben  würden,  wie  sie  mich  reingelegt  hatten.  Ich  haßte  sie  so,  dass  ich  mich  von
neuem übergab. Mein ganzer Körper war naß von Schweiß. Ich hab’ mir auf die Schuhe
gekotzt und hab’ sie noch mehr gehaßt. Ich bring’ sie um, dachte ich immer wieder. Bis
mir klar wurde, daß das wirklich die einzige Lösung war. (Gercke 1988, 12-14.)

Dieses Verbrechen scheint eigentlich eine schreckliche Kulmination der Frauenverachtung in

Roosbach zu sein. Und die Tatsache, dass auch eine Frau dabei mitmacht, macht die ganze

Tat noch fürchterlicher. Hier betrügt eine Frau die andere ganz konkret und ohne jeden

Skrupel. Ein totaler Verrat an der Frauensolidarität. Das Opfer, Maria, ist „ein wenig

langsam“ (Gercke 1988, 71), eine Jungfrau, die mit ihrer Schwester, die ihrerseits einmal

verheiratet gewesen ist, zusammen als die direkten Nachbarn von Bella in Roosbach leben.

Sie ist aber nicht dumm, sondern ist in der Lage, so zu morden, dass es wie zwei Selbstmorde

und ein Unfall aussieht. Sie führt diese Taten im Laufe eines Jahres schrittweise aus und

schafft  es  also,  auch  den  dritten  Mord  zu  vollbringen,  obwohl  Bella  schon  das  prospektive

letzte Opfer, nämlich den Wirt, überwacht. Bella will ihre Pflicht, ihre Arbeit tun, obwohl sie

verstanden hat, dass sie moralisch eigentlich völlig zu der Mörderin hält:

Sie zwang sich, in Gedanken zu der Geschichte zurückzukehren, die der Wirt ihr erzählt
hatte. Und plötzlich, sie fühlte in ihrem Innern eine Art Schock, ein Gefühl, als stürze
sie mit der Achterbahn nach unten, plötzlich wußte sie, weshalb sie versucht hatte, die
Geschichte zu verdrängen. Tief in ihrem Innern wollte sie, daß die gequälte und
zerstörte Frau ihr Werk vollenden konnte. (Gercke 1988, 131.)

Nach dem Tod des Wirts geht Bella ins Haus zu den Schwestern und bekommt eine Erklärung

von Maria. Sie hat die ganze Geschichte auf einem Aufnahmegerät, aber entscheidet, der

Polizei die Fälle als zwei Selbstmorde und einen Unfall zu melden:

Der Bericht, den sie abzufassen hatte, würde ihr letzter sein. Ihr würde schon etwas
einfallen, besondere Mühe war nicht notwendig. Weshalb sollte sich eine Frau nicht aus
Einsamkeit umbringen, so etwas kam alle Tage vor. Und ein Landwirt, der Frau und
Kind nicht mehr ernähren konnte, weshalb sollte der nicht Schluß machen? Der Tod des
Wirts war ein Unfall, das war eindeutig. Es lohnte nicht, länger darüber nachzudenken.
(Gercke 1988, 159.)
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Bella hat also auch hier die gleiche Fähigkeit, die auch viele andere fiktive Detektivinnen

haben: nämlich die Fähigkeit, Situationen im ganzen Kontext zu sehen. Sie ist bereit, die

Wahrheit geheim zu halten, so dass das moralische Recht – oder was sie als das moralische

Recht sieht – siegen wird. Bestimmt sieht sie also diese Taten als letztendlich gerechtfertigt

an. Und obwohl also drei Morde schwere Untaten sind, kann Bella wahrscheinlich ganz sicher

sein, dass Maria sich keines Mordes mehr schuldig machen wird. Nach diesem Fall haben

Roosbach und das Ferienhaus ihre Idylle völlig verloren. Bella fühlt, dass sie vielleicht nie

mehr in das Dorf zurückkommen kann, um Ferien zu machen. Sie hat auch endgültig

entschieden, ihre Stellung als Kommissarin aufzugeben:

Wie immer schrammte die Haustür laut über den Boden. Sie schloß sie hinter sich und
blieb  in  der  Halle  stehen.  Dies  war  also  ihr  Haus  gewesen.  .  .  .  Es  waren  nur  wenige
Dinge einzupacken, die Beretta, der Brief von Kohlau, die Bücher aus der Bibliothek.
Vielleicht würde sie irgendwann noch ein paar Sachen abholen, aber nicht jetzt. . . . Zu
Hause würde sie ihr Entlassungsgesuch schreiben und ihren letzten Bericht. Ihr neues
Leben würde nicht einfach sein, aber einfacher als die Zusammenarbeit mit Kollegen,
die sie verachtete. (Gercke 1988, 156-159.)

4.4 Struktur, Ausdrucksstil und Symbolik des Textes

Weinschröter, du mußt hängen ist ein relativ kurzer Roman. Dies hat wahrscheinlich mit dem

Schreibstil von Gercke zu tun: ihrer Stil ist sehr knapp und scharf. Das Buch ist in ganz kurze

Kapitel, die weder nummeriert noch betitelt sind, eingeteilt. Statt dessen fängt jedes Kapitel

mit einem Kinderreim an. Tielinen (2000, 127) zählt diese Gedichte zu den Kinderreimen aus

einer Märchen- und Gedichtsammlung Allerleirauh, die auch eine Version des gleichnamigen

Märchens, das von den Brüdern Grimm redigiert ist, enthält. Nach ihr vermitteln die

Kinderreime „eine drastische Perspektive auf die Realität, die der Rohheit der beschriebenen

Gemeinschaft entspricht“ (Tielinen 2000, 127). Weiter stellt sie heraus, dass die Kinderreime

zur deutschen Kulturmythologie gehören, und so ein geeignetes Objekt für feministische

Kritik bieten. Der Text stellt ja die normalerweise im Patriarchat übersehenen gewalttätigen

Attribute der Kinderreime kritisch in den Vordergrund. Zwischen den Kinderreimen und den

jeweiligen Kapiteln besteht auch immer irgendein thematischer Zusammenhang. Auch der

Titel des Werks stammt aus einem dieser Kinderreime.

Es gibt im Text ein intertextuelles Verhältnis auch zur hohen Literatur. Vor allem die

Gedichte von Alexander Block – der wirkliche Dichter, und Großvater der fiktiven Detektivin
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Bella Block – sind oft zitiert. Dazu bemerkt Tielinen (2000, 128), dass Gerckes Texte auch

viele eigentliche Fakten und Zahlen enthalten, und dass in denen viele realen Figuren erwähnt

werden. Zum Beispiel die Kinderpsychologin Christa Mewes, die in diesem Roman erwähnt

wird, ist eine wirkliche Person. (Vgl. Kapitel 4.3.6., Seite 78.)

Weiter hat der Roman zwei unterschiedliche Erzählperspektiven. Wie auch Tielinen (2000,

104) notiert, zerbricht solche Mehrstimmigkeit das einschichtige Erzählen und beseitigt die

traditionelle autoritäre Erzählweise der Kriminalliteratur. In diesem Roman wird also erstens

aus der Perspektive der Detektivin Bella Block erzählt. Bellas Perspektive wird aber nicht in

der Ich-Form erzählt: statt dessen gibt es im Roman einen allwissenden, äußerlichen Erzähler,

der über Bella und ihre Handlungen in dritter Person erzählt. Hier unterscheidet der Roman

sich also von den traditionellen männlichen „hard-boiled“ Kriminalromanen, in denen die

Detektive üblicherweise in der Ich-Form erzählen. Trotzdem bekommen die Leser die

Vorstellung, als ob Bella doch selbst erzählen würde, weil der Erzähler ja alle ihre Gedanken

und Meinungen den Lesern übermittelt, und doch auch keine eigene Meinungen und keine

eigene Person oder Persönlichkeit hat.

Die zweite Perspektive gehört zur Mörderin. Im Roman gibt es insgesamt fünf relativ kurze

Kapitel, in denen die Mörderin die Vorgänge selbst erzählen kann. Diese Teile sind auch in

der Ich-Form geschrieben. Wenn diese Kapitel zusammengefasst werden, bilden sie eine

einheitliche Geschichte – die Geschichte der Rächerin Maria. Ganz am Ende des Romans

wird auch klar, dass die Geschichte in Wirklichkeit der Bericht, das Geständnis von Maria,

das Bella am Ende des Romans mit einem Aufnahmegerät aufgenommen hat, ist. Der Roman

fängt mit dem Bericht von Maria über die Vergewaltigung, deren Opfer sie geworden ist, an.

Der Anfang, die ersten Sätze dieser Geschichte werden auch die allerletzten Sätze des

Romans, und machen ihn dadurch zu einer Art Kreis, der sich am Ende schließt:

Bella Block griff neben sich und stellte das Aufnahmegerät an. Sie wartete und hörte
dann die Stimme. „Es kam nicht oft vor, daß sie mit mir sprachen… “ (Gercke 1988,
159.)

Diese Erzähltechnik wirkt also ganz effektiv auf die Leser, weil sie die Perspektive und die

Motive der Rächerin unvermeidlich beachten müssen. Sie bekommen auch keine fertigen

Antworten oder Lösungen, sondern müssen selbst entscheiden, ob sie Maria für richtig

schuldig halten. Sie lernen die Wahrheit kennen und sehen, wie Bella selbst als Detektivin
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den Fall und Marias Schicksal bestimmt. Sie können mit Bella übereinstimmen, aber auch

eine andere Meinung haben: die Lösung von Bella wird nämlich letztendlich nicht als eine

einzige, endgültige Lösung vorgebracht, sondern als eine Entscheidung, die sie auch etwas

überlegen muss. Die Leser bekommen keinen geschlossenen Fall, die Mörderin wird nicht

festgenommen, die Ordnung der Gesellschaft wird nicht wiederhergestellt. Die Erzählweise

ist also nicht in dem Maße autoritär, wie in der traditionellen Kriminalliteratur. Man könnte

auch sagen, dass weil Bella die Stimme nicht allein hat, und weil es keine endgültige Lösung

im Roman gibt, Bella sicherlich nicht einfach für einen Agenten des Patriarchats gehalten

werden kann. Man kann nicht sagen, dass sie nur das patriarchalische Gesetz bewahren will.

Wie Tielinen (2000, 111-112; 116) andererseits behauptet, bilden die kritischen Perspektiven

der Erzählerin und der Detektivin eine Koalition, die eine eher autoritäre Weltanschauung

übermitteln. Diese Weltanschauung ist sehr gesellschaftskritisch und desillusioniert, und zeigt

also scharfe, deutliche Meinungen. Aus diesem Gesichtspunkt könnte man also sagen, dass

die Leser doch einigermaßen gezwungen sind, die Weltanschauung der Detektivin richtig

wahrzunehmen und zu verstehen. Andererseits wäre es wenigstens in einigen Punkten auch

durchaus möglich, nicht mit der Erzählerstimme und dadurch der Detektivin zu

übereinstimmen.

Ein interessantes Detail in der Romanstruktur sind die Listen, die Bella schreibt, um in ihren

Ermittlungen weiterkommen zu können. Als sie die Ermittlungen richtig anzufangen

entscheidet,  macht  sie  also  Listen  über  die  Fakten,  die  sie  über  den  Fall,  über  das  Dorf

Roosbach und über die Dorfbewohner schon kennt. Die besonders interessante Angelegenheit

betreffend diese Listen ist, dass ähnliche Listen sehr üblich in den ganz traditionellen

Detektivromanen sind. Zum Beispiel die „Queen of Crime“, Agatha Christie, benutzt sie sehr

oft. Und während die Morde auch in einem kleinen, ländlichen Dorf stattfinden und der Kreis

der Verdächtigten dadurch deutlich begrenzt ist, kann man sicherlich sagen, dass Gercke hier

äußerst bewusst auch mit den alten stilistischen Traditionen der Gattung spielt:

Sie  glaubte  nicht  mehr  an  die  Selbstmorde  und  war  sicher,  daß  der  oder  die  Täter  im
Dorf zu finden waren. Die Möglichkeit, daß jemand von außerhalb zweimal im Abstand
von einigen Monaten ins Dorf gekommen sein sollte, um hier jemanden umzubringen,
schied für sie aus. (Gercke 1988, 55.)
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Der Roman hat also ganz eindeutige Merkmale des traditionellen Detektivromans, aber

andererseits auch der des „hard-boiled“ Kriminalromans. Dennoch durchbricht er viele

Konventionen der beiden Subgattungen.

Die Ironie ist ein wichtiges Ausdrucksmittel im Roman. Die ironischen Anmerkungen zeigen

die Meinungen und die Perspektive von Bella ganz klar und bringen Schärfe und Humor in

den  Roman.  Diese  Ironie  kommt  schon  in  vielen  Zitaten  in  dieser  Arbeit  vor.  Die  Autorin

benutzt auch viele verschiedene, anschauliche Metaphern: die Männer werden im Roman zum

Beispiel mit den Hähnen, Schweinen, Ebern und Hunden verglichen:

Teil zwei der Montagsmorgenlage war also ziemlich bald zu der Veranstaltung
geworden, die sie bei sich den Hahnenkampf nannte. . . . Um Inhalte geht’s doch nicht.
Das ganze Theater ist so sinnlos, wie das Scharren von Hunden auf Beton, nachdem sie
geschissen haben. (Gercke 1988, 17-18.)

Schweine und Schweinemist sind häufig vorkommende Begriffe im Roman. In der Rede des

Wirts und der anderen Männer in der Kneipe sind sie selbst Eber und die Frauen Säue; der

Geruch nach Schweinemist hängt fast ständig über dem Dorf und ein Eber hat auch ganz

konkret Anteil an der Vergewaltigung. Durch diese Beteiligung werden die Schweine ein

Symbol des Horrors und des Ekels für die Mörderin, wie unten noch näher gezeigt wird (Vgl.

Kapitel 4.5.1, Seite 93). Nach Biedermann (1993, 335-336) ist das Schwein ursprünglich in

vielen alten Kulturen ein Symbol für die Fruchtbarkeit und den Wohlstand gewesen. Es wird

auch heutzutage in manchen Ländern als ein Symbol für das gute Glück benutzt. Meistens –

wie auch ganz deutlich in diesem Roman – bedeutet das Schwein heutzutage aber die

Schmutzigkeit und Unsittlichkeit. Dazu symbolisiert es auch die Unwissenheit, das Saufen

und die Gier. Die Schweine stehen ganz deutlich im Vordergrund von Gerckes Roman und

ganz eindeutig auch im ausschließlich negativen Sinn.

Ähnliche Symbole sind auch die Fliegen im Roman – besonders sterbende Fliegen – und die

Margeriten. Die Fliegen kommen zum ersten Mal vor, als Bella Block den Nachbarhof

besucht. Auf dem Hof stinkt es nach Schweinemist und „unzählige Fliegen“ sind „in der

Luft“ (Gercke 1988, 64). Als Bella dann die zwei Schwestern von dem anderen Nachbarhaus

besucht, bemerkt sie „ein langer, gelber Fliegenfänger“ (Gercke 1988, 66) über ihrem Tisch.

Am Anfang des Besuchs hat nur eine Fliege dort geklebt, aber als sie weggeht, finden sich da

schon acht. Beim dritten Mal finden die Fliegen sich im Bellas Haus und werden von ihr

getötet (Vgl. Kapitel 4.3.5, Seite 73). Bella sieht dem Todeskampf zu. Die Fliegen sind also
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nur dumme, sinnlos schwärmende Lebewesen, deren einziges Ziel die Fortpflanzung ist. Ihr

Leben besteht aus bloßem Essen und der Fortpflanzung. Man könnte vielleicht sogar denken,

dass die Fliegen im Roman mit den Dorfbewohnern verglichen werden. Ähnlich wie die

Fliegen, haben auch die Roosbacher nur wenige Ziele in ihren Leben, zu denen das Gründen

einer Familie und das Überleben durch die Arbeit gehören. Andererseits sind die drei

Vergewaltiger besonders wie Fliegen, die ihren plötzlichen Tod nicht kommen sehen.

Biedermann (1993, 173) erwähnt auch, dass der in der Bibel vorkommende Beelzebub, der

Teufel und der Leiter der bösen Geister Fliegenschwärme als Hilfe seiner Leitung benutzte.

Der Name kann also mit „Herr der Fliegen“ übersetzt werden. Die Fliegen könnten auch als

die Verkörperung der dämonischen Kraft, die niemand völlig vernichten kann, gesehen

werden. Sie sind auch schon sehr früh mit Krankheiten in Verbindung gebracht worden.

Eine dritte, oft vorkommende Metapher im Roman sind die Margeriten, die im

Zusammenhang sowohl mit der diskriminierten Greisin als auch mit der Rächerin erscheinen.

Die erste Mal werden sie schon auf der ersten Seite der Geschichte erwähnt:

Sie gaben mir Bier und redeten weiter,  so als ob ich gar nicht da wäre oder als ob ich
dazu gehörte. Wie das Gras, auf dem wir saßen, oder die Margeriten. Die schimmerten
weiß, weil Vollmond war. (Gercke 1988, 9.)

Hier scheinen die Margeriten die Unschuld und die Unverdorbenheit zu symbolisieren: das

Opfer, Maria, hat noch keine Ahnung, was sie nach einen kleinen Moment erleiden muss. Sie

ist einfach froh, dass sie endlich einmal der Gruppe angehören kann. Später erscheinen aber

auch die Blumen, die sie früher bewundert hat, nur schmutzig und stinkend zu sein:

Die Hitze war unerträglich geworden. Der Schweinegestank war nicht mehr
auszuhalten. Seit Tagen wehte kein Lüftchen. Phlox und Dahlien und Rittersporn und
Margeriten blühten wie wild, aber ich dachte, daß selbst die Blumen nach Schwein
riechen müßten, und lag nur noch auf dem Sofa in der Küche und würgte. (Gercke
1988, 37.)

Maria hat also ihren Glauben an das Gute in der Welt verloren, ihr Weltbild hat sich völlig

verändert. Die Welt scheint ihr jetzt drohend und brutal. Die Margeriten, ähnlich wie die

Schweine und der Geruch nach Schweinemist, sind also mit der Vergewaltigung verbunden.

Sie sind aber auch mit der Greisin, die seit Jahrzehnten diskriminiert worden ist, verbunden.

Ihr Vorgarten ist zum Beispiel „überwuchert mit Margeritenbüschen, die fast an die

Dachrinne“ (Gercke 1988, 73) heranreichen. Später, als Bella die Alte in ihrem Garten
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besucht, sitzen die Beiden auf einer Bank und die hohen Margeritenbüsche verdecken den

Blick auf Felder außerhalb des Gartens. Bella bemerkt auch, dass die Alte zwischen den

Margeriten fast unsichtbar ist:

Die Alte war weitergegangen. Jetzt stand sie am Zaun ihres Vorgartens. Die Margeriten
reichten ihr bis an die Schultern, ein kleiner See aus Milch und Butter, der sich im Wind
bewegte. (Gercke 1988, 139.)

Irgendwie scheinen die Margeriten für die Alte einer Art Schutz gegen die Welt, gegen die

Dorfgemeinschaft zu sein.

Der Name der Rächerin kann auch symbolisch interpretiert werden. Sie heißt ja Maria, und

diesen Namen kann man doch äußerst leicht mit der Bibel und der Jungfrau Maria verbinden.

Wie Biedermann (1993, 217) sagt, wird Maria als Jungfrau als das Symbol für Sittlichkeit und

Jungfräulichkeit  gesehen.  Sie  ist  also  eine  Art  völliger  Gegensatz  des  Schweins,  und  diese

Symbolik macht die Vergewaltigung im Roman noch vieldeutiger. Das schmutzige Schwein

vergewaltigt das Symbol der weiblichen Reinheit und Unschuld. Es werden auch

unterschiedliche Blumen mit der Jungfrau Maria gebunden, und besonders weiße Blumen

symbolisieren ihre Jungfräulichkeit und Reinheit. Hier könnten also auch die im Roman

mehrmals vorkommenden Margeriten in Frage kommen. In Roosbach werden also nicht nur

die Frauen im Allgemeinen unterschätzt und ausgenutzt, sondern sogar das Symbol der guten,

heiligen Frau geschändet.

4.5 Dorfleben und Dorfbewohner

4.5.1 Die Rächerin

In den allerüblichsten Fällen geht es in feministischen Kriminalromanen um einen

männlichen Mörder, dessen Opfer eine oder mehrere Frauen sind. In der Literatur gibt es aber

doch  auch  mörderische  Frauen  und  in  diesem Fall  geht  es  um eine  weibliche  Mörderin,  die

langsam ihren Racheplan ausführt. Die Rächerin, die Maria heißt, wird also von zwei

Männern und einer Frau in grausamer, abnormaler Weise vergewaltigt und ist demzufolge

sowohl Opfer als auch Mörderin. Tielinen (2000, 86) bemerkt, dass die drei Vergewaltiger

geachtete Einwohner des Dorfes sind, während das Opfer eher eine Außenseiterin ist. Diese

Tatsache wird auch an vielen Stellen im Buch klar. Die Rächerin lebt zusammen mit ihrer
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verwitweten  Schwester,  und  die  Beiden  werden  als  „arm“  beschrieben,  die  nicht  zu  der

gleichen Gesellschaftsklasse der meisten, den „reichen“ Dorfbewohnern gehören:

Sie erinnerte sich daran, daß Frau Petersen ihr vor ein paar Monaten lachend erklärt
hatte, sie und ihre Schwester würden nicht auf dem Dorffriedhof begraben werden, der
sei nur für die Reichen. Und sie begann die Ordnung zu ahnen, die das Leben in der
Idylle bestimmte. (Gercke 1988, 71.)

Die Schwestern bleiben also zusammen und sondern sich von den anderen Dorfbewohnern

eher ab. Die Gesellschaftsstellung der Schwestern in Roosbach hat sicherlich auch damit zu

tun, dass sie offensichtlich nicht ursprüngliche Dorfbewohnern sind: sie werden einmal von

Bella, also von der Erzählerin „[z]wei Flüchtlingsmädchen“ genannt. „Petersen“, der Name

von Frau Petersens ehemaligem Mann, könnte wohl auch ein skandinavischer Name sein, wie

auch „Maria“.

Dazu scheint Maria auch schweigsam und schüchtern zu sein. Sie bleibt zu Hause und führt

den Haushalt, während ihre Schwester, die viel mutiger ist, in einer Fabrik arbeitet und Geld

beschafft. Die Beziehung der Schwestern ist sehr herzlich und es scheint, dass Frau Petersen

ihre Schwester vor der restlichen Welt schützen will. Die Arbeitsteilung ist für die Beiden

eine Selbstverständlichkeit, und wenn Frau Petersen über die Langsamkeit der Hausfrauen

scherzt, scheint sie dadurch eigentlich absichtlich den seelischen Zustand ihrer Schwester zu

ignorieren:

Den Garten, sagte sie dann wohl gutmütig, den Garten mache ich in der vierten Schicht.
Sie  kommt  zu  nix.  Ich  möcht’  sowieso  wissen,  was  so  Hausfrauen  den  ganzen  Tag
machen. In Wirklichkeit war es wohl nicht nur die zu allen Nur-Hausfrauen gehörende
Eigenschaft des Nie-fertig-Werdens mit der Hausarbeit: Maria war ein wenig langsam,
und die Schwestern hatten die Arbeitsteilung vorgenommen, die ihren Fähigkeiten am
besten entsprach. (Gercke 1988, 70-71.)

Auch Bella macht sich Überlegungen über die ganz unterschiedlichen Persönlichkeiten der

beiden Schwestern und glaubt, dass Maria doch nicht dumm ist, sondern „[e]her traurig und

ein bißchen erschrocken darüber, daß die Welt so ist, wie sie ist.“ (Gercke 1988, 71). Weiter

sieht sie, dass Maria ihre mutige Schwester sehr bewundert:

Ihre Schwester war schweigsam und schüchtern. Wenn Frau Petersen von ihrer Arbeit
oder von ihrer Ehe sprach oder über die Männer des Ortes herzog – seit der ihrige sie
verlassen hatte, blieb kein gutes Haar mehr an ihnen –, hörte sie ihr bewundernd zu.
(Gercke 1988, 70.)
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Im Roman wird Maria eine Möglichkeit gegeben, selbst über ihre Gedanken und Ängste zu

erzählen. Wie oben gesagt, wird ihre Geschichte innerhalb der übrigen Geschehnisse erzählt.

Sie kann also ihren eigenen Gesichtspunkt den Lesern zeigen und dadurch auch ihre Motive

und Gründe für die Mordtaten erklären. Im Gegensatz zu den Mördern und den Mörderinnen

in den ganz traditionellen Kriminalromanen – sowohl in der Detektivliteratur als auch in der

”hard-boiled” Kriminalliteratur – bekommt Maria also eine Möglichkeit, den Lesern ihre

Taten selbst zu erklären und dadurch bei ihnen Anklang zu finden und ihr Mitleid zu rühren.

Ihre Taten werden verständlich und sie wird, statt als Mörderin eher als Opfer gesehen.

Wegen ihrer Schüchternheit und niedriger Gesellschaftsklasse ist Maria normalerweise eine

Außenseiterin  im  Dorf  und  wird  also  sehr  froh,  als  die  drei  Dorfbewohner,  die  später  ihre

Vergewaltiger werden, mit ihr sprechen und sie mit sich sitzen und Bier trinken lassen. Für

eine Weile fühlt sie sich ganz normal und ist glücklich darüber:

Es kam nicht oft vor, daß sie mit mir sprachen, eigentlich sogar sehr selten. Manchmal
dachte ich, es wäre, weil ich zu häßlich bin. . . . Ich ging hin und setzte mich neben sie.
Sie gaben mir Bier und redeten weiter,  so als ob ich gar nicht da wäre oder als ob ich
dazu gehörte. . . . Es war mir recht, in der Dunkelheit zu sitzen, neben ihnen, und Bier
zu trinken. Das war schön. So war es noch niemals gewesen. . . . Ich weiß jetzt, warum
sie immer von dem Eber sprachen, aber damals wußte ich es nicht. Vielleicht hätte ich
es wissen können, wenn ich mich an ihrem Gespräch beteiligt hätte. Aber es wäre gegen
die Spielregeln gewesen. Ich saß da, trank Bier und war glücklich. (Gercke 1988, 9-10.)

Doch wegen dieser vorübergehenden Glücklichkeit ist die folgende Erniedrigung noch

brutaler und furchtbarer für sie. Ihre Glücklichkeit wendet sich schnell zu Terror und Ekel.

Man  kann  also  sagen,  dass  die  Tat  der  Vergewaltiger  wegen  dieses  Betrugs  –  wenn  es

überhaupt möglich ist – noch scheußlicher wird. Vom obigen Zitat kann man auch die

Stellung von der Mörderin in der Dorfgemeinschaft sehen, und dass sie auch ihrer Platz selbst

weiß: sie kennt doch die Spielregeln ihrer Gesellschaft; sie weiß, dass sie sich nicht am

Gespräch der Anderen beteiligen sollte.

Nach dem Vorfall wird es Maria unmöglich, etwas anderes zu denken. Die Vergewaltigung

bedrückt sie dauernd und sie sieht keine andere Möglichkeit, als den Gedanken an das Töten

der Vergewaltiger zu verwirklichen. Sie fürchtet, dass wenn die Drei nur eine gute

Gelegenheit bekommen, werden sie den anderen Dorfbewohnern von der Vergewaltigung

erzählen und über Maria zu lachen:
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Meistens  hab’  ich  auf  dem  Bett  gelegen  und  daran  gedacht,  was  sie  mit  mir  gemacht
haben. Ich konnte nicht anders. Und immer fing ich an zu würgen. Wenn ich gesungen
habe, war es besser. . . . aber ich wußte noch immer nicht, wie ich es machen sollte. Es
musste aber bald sein. Lange konnte ich ihr nicht mehr angst [sic!] machen. Sie fing an,
sich daran zu gewöhnen, und bald würde sie anfangen, über die Verrückte zu lachen,
zusammen mit den andere. (Gercke 1988, 36.)

Wie Tielinen (2000, 86) bemerkt, scheint sie „einem inneren Zwang“ zu folgen und die

Mordtaten scheinen für sie eigentlich „einen therapeutischen Effekt zu haben“. Sie weiß ja,

dass wenn sie endlich alle drei Erniedriger getötet hat, wird sie wieder ruhig sein können. Sie

fängt ihre Rache mit der Frau, die doch auch ihr naher Nachbar ist, an. Erstens versucht, sie

ihr auf verschiedene Weise Angst zu machen, und eines Tages fällt ihr einfach ein, wie sie sie

ganz unkompliziert umbringen kann. Schon nach dem ersten Mord fühlt sie sich etwas besser,

kann aber trotzdem keine richtige Ruhe finden, bevor sie sie alle umgebracht hat:

Es war nicht genug, daß die Frau tot war. Ich konnte nicht schlafen. Es waren immer
noch zwei, und bald kam der Schützenball, und sie würden es bekannt machen vor allen
Leuten. Ich hab’ aufgehört zu würgen, nach ein paar Wochen konnte ich auch wieder
arbeiten. Aber ich hab’ nur an ihn gedacht, Tag und Nacht, und wie ich es fertig bringe,
daß er verschwindet. (Gercke 1988, 86.)

Es dauert etwa über ein Jahr, bis Maria alle drei getötet hat. Sie muss sich in jedem Fall

ziemlich lang eine gute Mordweise ausdenken; auf eine gute Idee, eine passende Möglichkeit

warten.  Wenn  sie  dann  aber  endlich  ihre  Möglichkeit  sieht,  kann  sie  sehr  schnell  und  ganz

kaltblütig handeln. Nach zwei Morden hat sich ihr schlechter Zustand immer noch nicht

verbessert und sie fühlt sich gezwungen, auch noch den Wirt umzubringen. Erst nach dem

dritten Mord bekommt Maria ihre Ruhe zurück:

Vom Fenster meines Zimmers aus konnte ich das Feuer sehen. Es war sehr hell.
Irgendwann ist ein Krankenwagen gekommen. Die Sirene konnte ich schon von weitem
hören. Ich dachte, daß das nichts nützen wird. Ich bin dann schlafen gegangen. Jetzt
kann ich wieder schlafen. Es ist alles in Ordnung. (Gercke 1988, 149.)

Der therapeutische Effekt der Morde für Maria ist also ganz deutlich in ihrer Geschichte zu

sehen und zu spüren.

Eine mörderische Frau bricht natürlich das traditionelle Bild von der Frau als hilfloses Opfer,

das sich selbst nicht wehren kann. Maria verlässt ihre Rolle als eine unterdrückte, unverehrte

und etwas dumme Frau und nimmt Rache an ihren drei Erniedrigern. Sie wird eine Rächerin,
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die die Demütigung nicht mehr ertragen kann und deswegen aktiv werden muss, um die

Situation ändern zu können. Sie sieht keine andere Möglichkeit, um mit der Vergewaltigung

fertig zu werden, als die Vergewaltiger umzubringen. Als Rächerin wendet sie sich völlig

gegen das patriarchalische Frauenbild und das patriarchalische Gesetz. Überdies wird sie

nicht einmal für ihre Taten bestraft, sondern die Detektivin lässt sie ihre Freiheit haben. Es

werden also eigentlich zwei verschiedene Verbrechen gegen das Patriarchat begangen: die

Morde und die Freilassung der Mörderin. Ferner wird der Rächerin sogar die Möglichkeit

gegeben, ihre eigenen Erfahrungen zu zeigen. Tielinen (2000, 86-87) deutet auf die

zeitgenössische Frauenliteratur und sagt, dass eine radikale Perspektive schon daraus vertraut

ist.  Das  Thema  der  weiblichen  Rachephantasien  ist  schon  früher  –  vor  der  Zeit  des

feministischen Kriminalromans in Deutschland – in der Frauenliteratur behandelt worden.

Diese Gewaltphantasien zerbrechen also „das traditionelle Weiblichkeitsmuster“ und machen

Frauen statt dessen zu aktiven Tätern.

Die Schweine und der Gestank des Schweinemistes haben eine relativ große Rolle in der

Geschichte. Für Maria bedeutet der in der Gegend ziemlich übliche Erwerb des

Schweinzüchters jetzt eine ständige Erinnerung an die Vergewaltigung. Der Gestank macht

ihr übel. Auch Bella bemerkt den Schweinegestank und seine Veränderungen mehrere Male

und es scheint so, als wäre der Gestank eigentlich ein Zeichen der drückenden Atmosphäre im

Dorf. Der Geruch ist irgendwie drohend:

Der leichte Geruch nach Schweinemist war wieder stärker geworden, aber sie [Bella]
war eingeschlafen, bevor sie ihn wahrnehmen konnte. (Gercke 1988, 53.)

Als sie [Bella] erwachte, hatte sich das Wetter geändert. Es war warm geblieben, sehr
warm sogar, aber die Wolken hingen grau und tief über den Feldern. Das laute Summen
einer Kornlüftungsanlage war zu hören. Ein gleichmäßiger, dunkler Ton, der zu dem
grauen, niedrigen Himmel paßte, als sei er seine Stimme. Der Geruch nach
Schweinemist  war  wieder  stärker  geworden.  Er  lag  über  dem  Dorf  wie  ein  schwerer,
unsichtbarer Teppich. (Gercke 1988, 76.)

Der Gestank nach Schweinemist war wieder da, und ich [Maria] würgte und würgte.
Tagelang blieb ich steif auf dem Bett liegen. (Gercke 1988, 136.)

Der Geruch scheint auch mit der Moral der Dorfgemeinschaft verbunden zu sein. Er erinnert

Maria sowohl an die Vergewaltigung und den Eber als auch an die drei Vergewaltiger. Die

Vergewaltigung wird einer Art Schandfleck des ganzen Dorfes; eine Tat, in der die ganze, die
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allgemeine erniedrigende und diskriminierende Einstellung der Dorfgemeinschaft ihren

schauerlichen Höhepunkt erreicht. Die Wertansätze der Dorfgemeinschaft werden von Bella

in Frage gestellt und schließlich klärt sie den ganzen Fall. Der Roman kritisiert also ganz

deutlich das Dorf und seine diskriminierende und chauvinistische Atmosphäre. Und der

Geruch nach Schweinemist symbolisiert also diese dumpfe Atmosphäre. Dies wird auch am

Ende des Romans ganz klar: als nämlich Maria ihren Racheplan vollendet hat, bemerkt Bella,

dass das Dorf plötzlich etwas sauberer geworden ist:

Sie ging durch den Garten auf die Straße. Der Festplatz lag verlassen da. Nichts deutete
auf die Ereignisse der Nacht hin. Aus dieser Entfernung waren nicht einmal die Reste
des Holzstoßes zu erkennen. Sauber und friedlich lag das Dorf in der Morgensonne.
(Gercke 1998, 155.)

Der Geruch ist nicht mehr da. Es sieht fast so aus, als ob das Dorf jetzt eine neue Möglichkeit,

ein neuer Start ohne die alten Lasten bekomme. Der tragische Tod des Wirts in dem vorzeitig

in Brand gesetzten Holzstoß auf dem Festplatz des jährlichen Sommerfestes in Roosbach ist

die letzte Sühne gewesen.

Die Schweine werden – ganz verständlich wegen der unnatürlichen und scheußlichen Art der

Vergewaltigung – auch in einer anderen Weise eine Zwangsvorstellung für Maria. Sie

fürchtet, dass sie sich selbst irgendwie in ein Schwein verwandeln könnte, oder eher dass die

Vergewaltiger sie in eines umzuwandeln versucht haben. Zwar nicht ganz konkret, aber

innerlich: sie wurde ja durch ein Schwein, oder mit der Hilfe eines Schweins – das Symbol

der Schmutzigkeit und sittlicher Unreinheit – beschämt und „beschmutzt“:

Wir haben ein Schwein im Stall gehabt. Das ist jetzt tot. Es lag einfach da und rührte
sich nicht mehr. Der Tierarzt sagt, es hat sich Silvester bei der Knallerei erschrocken,
und da haben sich ein paar Muskeln verkrampft. Der Krampf hat sich immer mehr
ausgebreitet in seinem Innern. Zum Schluß war es innen ganz hart und verkrampft, und
daran ist es gestorben. Ich wollte nicht sterben. Ich mußte ihn umbringen, damit der
Krampf wegging. Ich dachte an die beiden anderen, und mir wurde ganz leicht innen,
und dann fiel er mir ein, und der Krampf ging mir schon fast bis ans Herz. . . . Ich
wollte nicht sterben. Ich wollte nicht enden wie das Schwein. Ich bin kein Schwein. Ich
mußte ihn umbringen. Es wurde mir leichter, wenn ich daran dachte. (Gercke 1988,
135-136.)

Maria will also nicht ein ähnliches Schicksal haben wie das Schwein. Ihre Gedanken geben

ein ganz konkretes Beispiel für eine mögliche innere Welt eines Opfers von Vergewaltigung.

Die Vergewaltigung, die Täter und ihr eigener Racheplan sind nahezu alles, was sie für über
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ein Jahr denken kann. Diese Beschreibung der Psyche, von dem psychischen Zustand eines

Vergewaltigungsopferns ist ein deutliches Zeichen für die feministische Anschauung des

Romans. Man könnte doch keine ähnliche Geschichte in den mehr traditionellen

Kriminalromanen finden. Die Vergewaltigung ist hier aber keineswegs nur ein Anlass für die

Morde, sondern eher die eigentliche Tragödie: das Mitgefühl ist nicht auf die Ermordeten

gerichtet, sondern auf die Rächerin.

4.5.2 Andere Frauen

Wie schon in mehreren Zusammenhängen vorgekommen ist, werden die Frauen in Roosbach

auf  verschiedene  Weise  unterdrückt:  sie  arbeiten  hart  auf  den  Höfen,  führen  die  Haushalte,

sorgen für ihre Kinder und vielleicht auch für die älteren Mitglieder der Familie, aber

bekommen keinen Lohn dafür – üblicherweise nicht einmal ein kleinen Dank oder etwas

Achtung. Die Verachtung der Männer gegen die Frauen ist sicherlich eine alte, traditionelle

Einstellung in Roosbach gewesen, die nie in Frage gestellt worden ist. Trotzdem scheinen die

Frauen die Situation auch ganz selbstverständlich zu akzeptieren: sie machen oder sagen ja

nichts dagegen. Sie mühen sich zum Beispiel ab, um auf dem Sommerfest schön auszusehen,

obwohl die Männer sie dort doch gar nicht berücksichtigen. Nur ganz junge Paare scheinen –

wenigstens aus Bellas Blickwinkel – zumindest ein Bisschen verliebt zu sein. Die Frauen

werden auch im ganz täglichen Umgang andersartig behandelt als die Männer. Zum Beispiel

beim Sommerfest trinken die Frauen immer nur Kaffee, während die Männer den Bierstand

für sich allein einnehmen. Und natürlich ist das lokale Wirtshaus fast ausschließlich für die

Männer gemeint. Bella hat auch in der restlichen Welt eine ähnliche, sehr übliche

Angewohnheit bemerkt: Frauen wird immer Kaffee und Gebäck angeboten, während die

Männer eher Bier oder Schnaps bekommen:

Das war einzuordnen in die Abteilung „weibliches Berufsrisiko“. Sie hatte den
Eindruck, jedenfalls nach dem, was ihre Kollegen erzählten, daß den Männern eher ein
Schnaps, ihr dagegen ständig Cremetorte angeboten wurde, wenn sie sich dienstlich bei
fremden Leuten aufhielt. (Gercke 1988, 67.)

Die Männer sprechen ja auch ganz dreckig über die Frauen, und wie schon oben erwähnt,

scheinen sie zu denken, dass die Frauen immer die Wünsche der Männer – auch die sexuelle

Wünsche – erfüllen sollen. Andererseits sollten die Frauen trotzdem keine eigenen Wünsche
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auf diesem Lebensgebiet haben. Bella, die selbst die Sexualität für wichtig hält, versteht gar

nicht, warum die Frauen sich oft mit einem völlig unbefriedigenden Intimleben begnügen:

Dann verkündete der Schweinskopf, er müsse nach Hause. Mutti wartet wohl
sehnsüchtig mit dem Essen, was? Fragte der Wirt, und Bella Block wunderte sich, wie
man einen einfachen Satz so anzüglich sagen konnte. Soll sie ruhig warten, da wird die
Suppe schön heiß. Du wirst sie doch etwa nicht anbrennen lassen, Walter? . . . Bis sie zu
Hause waren, würde ihre Geilheit wieder verschwunden sein. Wahrscheinlich waren sie
mit Landleberwurst und Spiegeleiern zufrieden. Und wenn nicht? Sie hatte nie
verstanden, weshalb Frauen sich damit abfanden, daß Sexualität aus geilen, besoffenen
Überfällen bestand, aus einer wüsten Rammelei und sonst gar nichts… (Gercke 1988,
44.)

Die Frauen in Roosbach scheinen also in allen Lebensbereichen unterdrückt zu werden. Fast

niemand scheint auch gegen diese Situation zu rebellieren. Die Frauen akzeptieren das einfach

alles. Es sieht also so aus, wie schon im Kapitel 3.5 (Seite 38) erwähnt wird, dass die Frauen

auch selbst ihren eigenen Körper kaum schätzen. Weiter haben sie scheinbar kein völliges

Bestimmungsrecht über ihren Körpern: sie scheinen zu glauben, dass sie sich immer mit den

Wünschen und Lüsten ihrer Männer abfinden und ihnen nachgeben sollten. Und ganz

sicherlich scheinen die Männer den Frauenkörper als Ware zu sehen: sie sprechen ja so

äußerst abwertend und unanständig über die Frauen und den Sex. Das Buch zeigt auch ganz

ironisch auf, was ihnen dann später als ältere Frauen in Aussicht steht. Die verwitwete

Nachbarin, wie schon früher vorkommt, hat zum Beispiel nur Arbeit in ihrem Leben, und

vielleicht, wenn sie alt wird, wird ihr Sohn den Hof übernehmen und eine Frau an ihre Stelle

bringen. Dann könnte sie endlich mit der Arbeit aufhören. Das lebenslange Arbeiten ist aber

nicht genug: wenn sie nämlich endlich „die letzte Phase“ des Lebens erreichen, sind sie

wahrscheinlich schon so alt und krank, dass sie ihren Ruhestand gar nicht genießen können:

Im Dorf waren alle Fenster dunkel. Als sie am Haus der Bäuerin vorüberkam, meinte
sie, hinter einem abgedunkelten Fenster einen Lichtschein zu sehen. Es mußte das
Zimmer der Alten sein, denn sie hörte einen wimmernden Ton, oder sie glaubte, ihn zu
hören. (Gercke 1988, 116.)

Die alte, diskriminierte Frau ist auch ein gutes Beispiel für die dumpfe und unterdrückende

Atmosphäre des Dorfes: sie wird ja ganz wörtlich verrückt gemacht, weil sie einmal den

großen, unverzeihlichen Fehler begangen hat, die Liebhaberin eines verheirateten Bauers zu

werden. Und was noch bezeichnender für die Dorfatmosphäre ist: der Bauer selbst soll doch
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in keiner Weise für die Affäre verantwortlich gehalten werden. Die Frauen haben ja doch

immer die Schuld für alles Böses.

Bellas  Vorstellung  vom  Leben  der  Frauen  im  Dorf  ist  also  keineswegs  rosig.  Für  sie  ist  es

vielleicht auch besonders schwierig, die Frauen von Roosbach zu verstehen, weil ihre ganze

Familie etwas ungewöhnlich ist. Sie kennt ihren Vater nicht, ist allein von ihrer Mutter

erzogen worden, und auch das kurze Liebesverhältnis ihrer Großeltern war alles andere als

konventionell. Sie hat in mehreren Länder gewohnt, kennt mehrere Sprachen, ist hoch

gebildet, hat eine für eine Frau etwas ungewöhnliche Karriere gemacht, ist geschieden, hat

keine Kinder und ist also sehr selbstständig. Ihr Weltbild besteht also aus einer völlig

andersartigen Lebenserfahrung als das der Dorfbewohner. Und doch versteht Bella diese

Unterschiede und sympathisiert mit den Frauen des Dorfes. Sie wird auch Zeugin eines ganz

kleinen weiblichen Protests: wenn nämlich der Wirt seine Anmerkung über die Frauen als

Säue und die Männer als Eber, die die Säue wann sie wollen bespringen können, hört Bella

eine ganz unerwartete Unterbrechung:

Es wurde still, und in die Stille fiel klirrend ein Teller auf die Fliesen hinter der
Essenklappe. Sein Gesichtsausdruck, der eben noch lüstern und lustig zugleich gewesen
war, veränderte sich beim Geräusch des klirrenden Tellers. Er versuchte, gleichgültig
und unbeteiligt auszusehen, nahm einen Lappen in die Hand und begann, den Zapfhahn
blankzureiben. (Gercke 1988, 96.)

Bella hat nie die Möglichkeit, die Frau hinten in der Küche des Wirtshauses zu sehen. Dieser

Vorfall könnte aber sicherlich statt eines kleinen Unfalls auch für eine genügsame, aber

absichtliche Demonstration gehalten werden. Und der Wirt wird doch sichtlich etwas nervös

wegen des kleinen Vorfalls. Ein ganz ironisches Beispiel für das Machtverhältnis zwischen

einem Mann und einer Frau scheint die Situation des Bürgermeisters und seiner Frau zu sein:

der Bürgermeister. Sie kannte ihn, weil er gleichzeitig der Öllieferant war, ein fahriger
Mensch, der gern viel und laut redete, um davon abzulenken, daß in Wirklichkeit seine
Frau die Amtsgeschäfte führte. (Gercke 1988, 60.)

Obwohl also die Frau die Amtsgeschäfte in Realität zu führen scheint, oder wenigstens

ziemlich deutlich etwas mit ihren zu tun hat, hat sie wahrscheinlich in einem patriarchalischen

Dorf wie Roosbach keine realistische Möglichkeit, offiziell eine Bürgermeisterin zu werden,

oder überhaupt irgendeine Anerkennung zu bekommen. Für ihren Mann scheint die Situation

andererseits  etwas  peinlich  zu  sein,  weil  er  offensichtlich  nicht  darüber  sprechen  will.  In
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einem patriarchalischen Dorf wie Roosbach hat ein Mann wahrscheinlich einen sozialen

Druck, das unbestreitbare Familienhaupt zu sein und folglich ein sichtbares

Bestimmungsrecht über seine Frau zu haben. Die Frau des Bürgermeisters könnte also auf

bestimmte Weise für eine Bahnbrecherin in Roosbach gehalten werden, weil sie als Frau

offensichtlich die Macht ausübt, obwohl nur hinter ihrem Mann.

Die Rangordnung in Roosbach ist also auch ganz strikt. Die Mörderin und ihre Schwestern

werden ja für arm und von unterer Gesellschaftsschicht gehalten, weswegen sie letztendlich

auch auf den kleinen Dorffriedhof kommen. Diese Rangordnung kommt auch als eine ganz

komische Friseurordnung vor:

Er [der Friseur] lebte davon, vor den Dorffesten den Frauen die traditionellen
Dauerwellen zu verpassen und hin und wieder einem jungen Mädchen die erste
Dauerwelle anzutun. Damit war das Mädchen dann in den Kreis der Kundinnen
aufgenommen und wurde von da an regelmäßig vor den Dorffesten ebenfalls in der
Anmeldeliste für eine Dauerwellenbehandlung geführt. Diese Liste wurde nach einer
bestimmten Rangordnung aufgestellt, wobei die Frau des Bürgermeisters als letzte
verschönert wurde, und die jungen Mädchen sich schon ein paar Tage vor dem großen
Ereignis der Behandlung zu unterziehen hatten. (Gercke 1988, 119-120.)

Eine solche Rangordnung nach der gesellschaftlichen Stellung und nach dem Alter scheint in

Roosbach ganz selbstverständlich akzeptiert zu werden. Die Nachbarschwestern von Bella

scheinen zum Beispiel ihre Stelle in der Rangordnung für eine Selbstverständlichkeit zu

halten und haben nichts dagegen, schon sehr früh am Morgen des Festtages zum Friseur zu

gehen. Der halbjährliche Besuch beim Friseur gilt aber als Luxus in Roosbach und wird also

ein weiteres Zeichen für die Unterdrückung der Frauen im Dorf. Dieser kleine Luxus bereitet

nämlich den Frauen große Schuldgefühle, weswegen sie ihre selbstsüchtige Verschwendung

gutmachen müssen:

Männern und Kindern wurden die Haare von Müttern oder anderen weiblichen
Familienangehörigen geschnitten. Aus Sparsamkeitsgründen. Was den Effekt hatte, daß
die Dauerwellenbehandlung der Frauen als Luxus galt und den Frauen ein schlechtes
Gewissen machte. Das wiederum wurde dann nach den Friseurbesuchen durch ein
besonderes Entgegenkommen im Bett entlastet; allerdings frühestens am Abend des
ersten Festtages, um die teure Pracht nicht vorzeitig in Unordnung zu bringen. (Gercke
1988, 121.)

Außer den Männern scheinen also auch die Frauen selbst ihre Arbeit und sich selbst nicht zu

achten. Sie haben ein schlechtes Gewissen wegen des einzigen, kleinen Luxus, den sie in
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ihrem Leben haben, obwohl sie im Gegenteil stolz auf ihre Arbeit sein und der Friseurbesuch

als eine durchaus verdiente Ruhestunde halten sollten. Es ist auch letztendlich ziemlich

ironisch, dass die Frauen ein schlechtes Gewissen haben sollten, weil sie ja doch selbst durch

das Schneiden der Haare ihren Familienangehörigen dafür zu danken sind, dass die Familien

an den übrigen Friseurkosten sparen können.

4.5.3 Die Männer

Obwohl Roosbach als ein altmodischer und deswegen auch als ein besonders chauvinistischer

Ort im Roman gilt, scheinen die Männer in der Stadt kaum weltoffener zu sein. Die

Vorstellung, die Bella über ihre Kollegen – außer Beyer vielleicht – gibt, ist ja keineswegs

schöntuerisch: die Kollegen ebenso verachten die Frauen wie die ausschweifende Männer in

Roosbach. Der Vorgesetzte Kohlau, zum Beispiel, bekommt kein Mitleid unter Bellas

kritischem Blick:

Er begann, in seinen Unterlagen zu kramen, konnte aber den Brief nicht finden. Bella
wartete schweigend. Die Sucherei wurde ihm peinlich. Jedenfalls, im letzten Jahr haben
sich dort zwei Leute umgebracht: Eine Frau hat sich auf ihrem Dachboden erhängt, ein
Mann sich in seinem Wagen mit Abgas vergiftet. Der oder die Briefschreiber behauptet
nun,  es  sei  in  beiden  Fällen  Mord  gewesen.  Fahren  Sie  hin  und  klären  Sie  die
Umstände. Den Brief schicke ich Ihnen, sobald mein Vorzimmer ihn wieder findet. /
Vorgesetzte, die ihre Schlampereien auf Untergebene abschoben, liebte Bella
besonders. (Gercke 1988, 23.)

Kohlau trägt also selbst keine Verantwortung für seine Nachlässigkeit, sondern schreibt die

Schuld seinem Empfänger oder seine Sekretärin zu, die ganz gewiss eine Frau ist und

deswegen für unachtsam gehalten werden kann. Über die miteinander kämpfenden Kollegen

von Bella wurde auch schon früher in dieser Arbeit berichtet.

Der Roman zeigt die Männer aus der oft kritischen Perspektive der Detektivin Bella Block.

Ihre Meinungen über die Männer sind also meistens ganz kritisch und erbarmungslos; als

Ausnahme gilt hier der junge Kollege Beyer, der Bella doch liebenswert findet, und mit dem

sie auch eine kurze Liebesbeziehung hat. Bella beurteilt oft auch das Aussehen der Männer;

meistens negativ, aber wenn es um Beyer geht, positiv:

Manche Männer sind von hinten wunderschön, dachte sie. Beyer wird dazu gehören mit
seinen langen Beinen und dem kleinen Hintern. (Gercke 1988, 19.)
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Hier macht Bella eine ganz direkte Bemerkung, welche traditionell eher die Männer über die

Frauen machen, und macht dadurch Beyer zum Sexobjekt. Diese Rolle gehört normalerweise

den Frauen. In den traditionellen „hard-boiled“ Kriminalromanen werden die Frauen – wenn

es sie in den Geschichten überhaupt gibt – ja sehr üblich als bloße Sexobjekte und böse

Frauen behandelt. Hier wird dagegen einer Frau die Möglichkeit gegeben, einen bewertenden

Blick auf Männer zu richten. Wenn es um Bella und ihre Männer geht, sind die Rollen aber

auch auf andere Weisen getauscht worden: sie ist doch eine Frau, die immer noch ab und zu

einen Liebhaber für eine Weile hat und ihn dann später verlässt.

Der wertende Blick von Bella kommt auch in vielen anderen Punkten im Roman vor.

Mehrmals kritisiert sie zum Beispiel das Aussehen und die dreckigen Reden der Männer im

lokalen Wirtshaus. Oft beschreibt sie die Männer auch als ganz hilflos oder fast als Kinder:

Vor ihr stand ein Mann, eher ein Männlein, mit einer Aktentasche, die Hosenbeine mit
Fahrradklammern zusammengesteckt. Er strahlte sie an, offenbar froh, endlich mal
jemanden im Haus anzutreffen. Ich komme nämlich wegen der Viehzählung, sagte er
und begann, in der Aktentasche zu kramen. Nur mit Mühe konnte sie ihm klarmachen,
daß sie kein Vieh hatte. Auch keinen Wellensittich? Es muß alles gezählt werden.
Sichtlich enttäuscht zog er ab. (Gercke 1988, 59.)

Als klar war, daß sie sich nicht vertreiben lassen würde, setzten die Männer ihr
Gespräch mit leiser Stimme fort. Der Wirt sah hin und wieder mißtrauisch zu ihr
herüber. Anders als bei ihrem ersten Besuch lachte niemand. Der Anblick der Männer
hatte eher etwas Verschwörerisches. Und gleichzeitig Lächerliches, dachte sie. Wie
Kinder, die für einen kurzen Augenblick ihr Räuber- und Gendarm-Spiel unterbrechen,
um zu beraten, welches Versteck sie als nächstes aufsuchen wollen. (Gercke 1988, 92.)

Die  Männer  werden  durch  solche  Vergleiche  also  etwas  lächerlich  gemacht  und  als  auf

Frauen angewiesen dargestellt. Ihnen wird dadurch auch die Macht, die Autorität

weggenommen. Spielende Männer wirken ja nicht besonders mächtig und einflussreich. Man

könnte vielleicht sagen, dass Bella ihnen die Maske von dem Gesicht reißt und ihre

Kindlichkeiten und Ängste bloßstellt. Diese Wirkung von Bella auf die Männer kommt, wie

schon oben erwähnt, besonders deutlich bei dem Wirt vor, der doch Angst vor der Rächerin

hat und Bella um Hilfe bittet.

Auch Tielinen (2004, 49-50; 54) hat den in Gerckes Romanen oft vorkommenden Vergleich

der Männer mit Kindern bemerkt. Im Roman Der  Krieg,  der  Tod,  die  Pest wird auch „die

Arbeit der Polizei von der Detektivin mehrmals mit Kinderspielen verglichen, u.a. mit einem
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Räuber- und Gendarmenspiel, das zugleich mit der abwertenden Einstellung zur Männlichkeit

und zur Polizei als einer männlich-korrupten Institution übereinstimmt“ (Tielinen 2004, 54).

Weiter werden Männer im Roman auch auf andere Weise hilflos gemacht: Tielinen (2004, 49)

erwähnt zum Beispiel eine Beschreibung von einem alten Ehemann, der nicht ohne die Hilfe

seiner Frau die richtigen Kleider aus dem Kleiderschrank nehmen kann. Ähnliche

Hilflosigkeit der Männer kann man auch in Weinschröter, du mußt hängen finden. Bella

macht zum Beispiel eine ironische Bemerkung über die Männer, die eine zweite Schicht in

einer nächtlichen Wache des Holzstoßes auf dem Festplatz haben. Die Männer sollen nämlich

den Holzstoß vor möglicher Sabotage schützen; der Holzstoß ist doch schon einmal früher

von unbekannten Saboteuren frühzeitig in Brand gesteckt worden. Natürlich klingt allein

diese Aufgabe der Holzstoß-Bewachung etwas komisch. Die Männer sind aber ganz im Ernst

und scheinen die Arbeit für sehr wichtig zu halten, was sie schon allein sie ein Bisschen

lächerlich macht. Außerdem misslingt ihnen die Aufgabe: der Holzstoß wird doch durch die

Mörderin unbemerkt angezündet. Die Männer sind also nicht einmal fähig einen Holzstoß

erfolgreich zu bewahren. Überdies sieht Bella die Männer auch im eigentlichen Leben ganz

hilflos:

Deshalb wollten sie noch eine Runde schlafen, um nachher fit zu sein. Sie zweifelte
nicht daran, daß die vier pünktlich um zwei wieder erscheinen würden. Die waren
pünktliches Aufstehen gewöhnt. Wahrscheinlich würden sie sogar von verschlafenen
Frauen noch einen Kaffee serviert bekommen, ehe sie sich auf den Weg machten.
(Gercke 1988, 145.)

Die Bedeutung dieser Anmerkung scheint also sein, dass die Männer kaum ihren Kaffee

selbst kochen können. Doch ist sie gleichzeitig ein weiteres Zeichen der Unterdrückung der

Frauen: für Bella würde es keine Überraschung sein, wenn die müden Bäuerinnen sogar

mitten in der Nacht ihre Männer bedienen müssten. Die Männer sind also wie Kinder, die ihre

Zeit bei der Spielerei verbringen und nicht ohne weibliche Hilfe zurechtkommen können.

Darüber hinaus wird auch die Polizei – die natürlich traditionell eine maskuline Institution ist

– auch in diesem Roman als ziemlich lächerlich und hilflos beschrieben. Bellas Hamburger

Kollegen wirken in ihren unnötigen Machtkämpfen komisch und naiv. Aber auch der lokale

Polizist, der in Roosbach wegen des Brands und des Todesfalles ist, scheint ganz hilflos und

unsicher zu sein:
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Sie waren so aufgeregt, daß der Polizeiposten, der, im Nachbardorf stationiert,
gleichzeitig mit dem Krankenwagen gerufen worden war, begann, sie mißtrauisch zu
beäugen. Er war sich darüber klar, daß es jetzt seine Pflicht war, ein Protokoll
aufzunehmen. Und obwohl er auch bisher schon hin und wieder Hühner- oder
Fahrraddiebstähle protokolliert hatte, wußte er nicht, wie er anfangen sollte. Protokoll
aufnehmen oder mit den anderen über die Schuldigen spekulieren – er konnte nicht
entscheiden. (Gercke 1988, 151-152.)

Der Polizist der kleinen Landgemeinde ist also nie in einer entsprechenden, seriösen

beruflichen Situation gewesen und ist gar nicht sicher, wie er jetzt vorgehen sollte. Er kann

also die Geschehnisse kaum unter seiner Kontrolle halten und verliert dadurch völlig seine

Autorität.

Andererseits könnte man auch sagen, dass die Männer durch einige Beschreibungen im

Roman vermenschlicht werden: sie sind keine unverschämten und groben Unterdrücker mehr,

sondern ihnen wird auch Menschlichkeit und Gefühle gegeben:

Die drei Bewacher des Holzstoßes hatten sich in einer Reihe auf den dicken
Baumstamm gesetzt, . . . Sie boten einen jammervollen Anblick. Der junge Mann, der
die Arbeit des Wirts hinter dem Tresen übernommen hatte, ließ die Hände zwischen den
Knien herunterhängen. Sie waren schwarz, und auf den Handflächen mußte er
Brandblasen haben, aber er kümmerte sich nicht darum. Es stellte sich heraus, daß er,
wahrscheinlich weil er am wenigsten getrunken hatte, als erster aufgewacht war und den
Ernst der Lage erkannt hatte. Es war trotzdem zu spät gewesen. Er war es gewesen, der
sich bis dicht an den lichterloh brennenden Holzstoß herangetraut und versucht hatte,
die Karre mit dem Wirt herauszuziehen. Seine Augenbrauen und ein Teil seiner
hellblonden Haare waren abgesengt. Er saß da und starrte vor sich hin. (Gercke1988,
152-153.)

Der Fehlschlag macht die Männer also außer hilflos auch etwas sympathischer. Die Leser

können mit ihnen und ihrer Trauer Mitleid haben.

4.6 Ideologische Aspekte im Roman

Man  kann  sicherlich  sagen,  dass  die  deutsche  Tradition  des  Soziokrimis  und  die

Gesellschaftskritik des bestimmten Typs von „hard-boiled“ Kriminalromanen auch im Roman

Weinschröter, du mußt hängen zu sehen ist. Die Verbrechen werden sichtlich nicht als der

Ursprung alles Bösen gesehen, sondern die Schuld wird eher der dumpfen, unterdrückenden

Atmosphäre des Dorfes und dadurch letztendlich der ganze Gesellschaft zugeschrieben.

Obwohl die Vergewaltigung der kommenden Rächerin besonders grausam ist, wird sie nicht
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als ausgesprochen unglaublich gesehen. Für die Detektivin Bella Block scheint dieses

Verbrechen letztendlich einfach eine Kulmination der vielfältigen Schrecklichkeiten der

patriarchalischen Gesellschaft zu sein, einer Gesellschaft, in der die Frauen immer noch nicht

gleichberechtigt mit den Männern sind, sondern unter der maskulinen Kontrolle bleiben

müssen. Die Mordtaten, die die gequälte, vergewaltigte Frau durchführt, werden dann

schließlich als berechtigt gesehen: die Mörderin wird nicht festgenommen, nicht einmal

verraten.

Auch die Struktur des Romans ist ein Zeichen dafür, dass es nicht um einen ganz

traditionellen Kriminalroman geht. Es ist zum Beispiel äußerst ungewöhnlich, dass das Motiv

für die Morde am Anfang des Romans genannt wird. Darüber hinaus – obwohl die Rächerin,

die ihre Geschichte seit  dem Anfang des Buches erzählt,  ihrem Name nicht angibt – gibt es

schließlich nicht so viele Alternativen für die Identität der Mörderin. Die Leser können mit

ziemlich großer Bestimmtheit ihre Identität voraussehen. Deswegen können sie sich während

des Lesens noch besser auf das Verstehen der sozialen Hintergründe der Ereignisse

konzentrieren. Die Sympathie der Leser für die Rächerin wird überdies wahrscheinlich

stärker, wenn sie ihre Geschichte über die Vergewaltigung – anstatt am Ende – schon gleich

am Anfang hören.

Meiner Meinung nach kann man sagen, dass wenn man den Roman nach der Art der

feministischen Ideologie – dem Beispiel von Munt folgend – klassifizieren will,  könnte er als

ein sozialistischer feministischer Roman kategorisiert werden. Obwohl Bella Block mehrere

Ähnlichkeiten mit vielen als liberalistisch feministisch kategorisierten Detektivinnen hat,

kann man den Roman keineswegs wegen eines irgendwie begrenzt elitären Blickwinkels

kritisieren. Die Detektivin ist zwar gebildet, bürgerlich und weiß, hat aber auch

„abweichende“ Eigenschaften. Ihre Abstammung ist sehr vielfältig und ihre Familie

unkonventionell. Weiter ist sie schon deutlich älter als die allerkonventionellsten

Detektivinnen. Zu den sozialistischen feministischen Eigenschaften des Romans gehört also

zum Beispiel die ganz klare Kritik an der konservativen Klasseneinteilung. Aus Bellas

Perspektive scheint diese Einteilung nur traurige Wirkungen hervorzubringen: die Menschen

leben und verhalten sich nach dieser Gruppierung. Wenigstens in der kleinen und begrenzten

Gemeinschaft von Roosbach, können die Menschen ihre gesellschaftliche Stellung und die

konservativen Regeln der Gemeinschaft nicht vergessen, sondern müssen sich immer an ihren

Platz in der Rangordnung erinnern, bzw. ihn als Selbstverständlichkeit hinnehmen.
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Auch die Sexualpolitik ist ganz deutlich ein wichtiges Thema in Weinschröter, du mußt

hängen. Als selbständige Frau sieht die Detektivin Bella Block ganz klar, wie die Frauen in

Roosbach untergeordnet werden. Ein klares Beispiel für die männliche Kontrolle über die

weibliche Sexualität ist natürlich die Vergewaltigung: zwei Männer vergewaltigen eine

schutzlose Frau nur zum eigenen Vergnügen, zum Spaß, und bekommen sogar noch Hilfe von

einer anderen Frau. Die Vergewaltigung wird nur wegen der Belustigung, als Zeitvertrieb

gemacht – die Männer wollen nicht einmal selbst Sex haben, sondern als der unterhaltende

Faktor funktionieren nur die brutale Erniedrigung und die sexuelle Schändung. Die Angst, der

Schrecken und der Ekel des Opfers sind das ganze Amüsement für die Vergewaltiger. Die

Tatsache, dass sie die Kontrolle über das Opfer haben und mit ihm was auch immer machen

können, bringt ihnen offensichtlich Gefühle von Macht. Dazu kommt diese männliche

Kontrolle auch in vielen den Beschreibungen des alltäglichen Lebens im Roman vor, wie

schon früher in dieser Arbeit klar geworden ist.

Tielinen (2004, 48-49) spricht von einem deutlichen „gesellschaftlichen Pessimismus“ in den

Werken von Doris Gercke. Dieser Pessimismus sei besonders auf der Geschlechterebene zu

sehen. Im Roman Der Krieg, der Tod, die Pest steht das Thema der Prostitution im

Mittelpunkt und Tielinen sieht, dass die Prostitution eigentlich mit der Ehe parallelisiert wird,

in dem die Schicksale einer Prostituierten und ihrer Großmutter ähnlich sind. Die Liebe

„entpuppt sich ihrerseits als eine patriarchale Phantasie, durch welche die versteinerten

Geschlechterverhältnisse gesteuert und konserviert werden“ (Tielinen 2004, 48). Die Frauen

werden also durch ihre Liebe an ihre Ehemänner und an die Ehe gebunden, in der sie dann

unterdrückt werden. Diese Erscheinung ist auch in Weinschröter, du mußt hängen ganz

deutlich zu sehen: die Bauernfrauen in Roosbach sind ja sehr überarbeitet und unterschätzt.

Tielinen erwähnt auch noch die Problematik des deutschen Familiensystems, das sich an das

Konzept der Ehe anlehnt und aus der konservativen Familienideologie der Nachkriegszeit

stammt. Dieses konservative Familiensystem Deutschlands wird, wie schon oben bemerkt,

auch in diesem Roman von der Detektivin Bella Block ganz heftig kritisiert.

In Gerckes Roman wird auch der Moral der Vorzug gegenüber den Gesetzen gegeben. Das

Buch hat deutlich einige gemeinsame Merkmale mit Munts Beispielsroman, Valerie Miners

Murder in the English Department (Vgl. Kapitel 3.9, Seite 49). In den beiden Romanen

werden die Mörderinnen, die ähnliche, vom Anfang an klare Motive haben, nicht verurteilt.

Bella Block sieht die Taten der Rächerin als berechtigt an. Trotzdem sieht sie auch die
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unumgängliche Folgen der Mordtaten: die verwaisten Kinder der ermordeten Frau, die

zunehmende Arbeitslast der verwitweten Bauernfrau und den Schrecken und die Trauer des

Helfers und der anderen Freunden des verbrannten Wirts:

Dunkel erinnerte sie sich, daß die Nachbarin ihr im letzten Sommer etwas von zwei
verwaisten Kindern erzählt hatte. Die Geschichte hatte sie nicht weiter interessiert.
(Gercke 1988, 29.)

Ich hab’ den Ton noch im Ohr, wie sie abends ihre Kinder rief. Die sind jetzt bei
Verwandten, heißt es. (Gercke 1988, 34.)

Die Vergeltungsmaßnahmen der Mörderin werden also nicht nur als moralisch verständlich,

sondern auch als traurige und dramatische Ereignisse gesehen. Elend verursacht noch mehr

Elend, und tragische Taten haben tragische Folgen. Der größte Verursacher ist die

patriarchalische, konservative Gesellschaft, in der die Männer die Kontrolle über die Frauen

und ihre Sexualität haben.
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5 ZUSAMMENFASSUNG

Es ist ganz klar, dass die Kriminalliteratur eine äußerst weite und variierende Gattung ist.

Schon ganz früh haben auch Frauen diese Gattung gefunden und in ihren Werken auch

verschiedene Fragen, die mit der Stellung und den Möglichkeiten der Frauen in der

patriarchalischen Gesellschaft zu tun haben, aufgeführt und behandelt. Ganz am Anfang sind

die Frauen oft mit Hilfe der Parodie des männlichen Detektivs in die durchaus maskuline

Gattung eingedrungen, aber ganz schnell haben sie auch ernst gemeinte Kriminalromane und

richtige Detektivinnen vorgelegt. Die Frauen haben die ursprünglich sehr maskuline Gattung

auf viele Weise kritisiert und verändert. Sie haben die Detektive und Detektivinnen

vermenschlicht und auch die steife Struktur der Kriminalromane gebrochen.

Etwa gegen Ende der 1970er Jahre haben Frauen aber bewusst feministische Ansichten und

Fragen in die Kriminalliteratur einzubringen begonnen. Die Frauen sind nicht mehr nur

Amateurdetektivinnen gewesen. Statt dessen haben Polizistinnen, „hard-boiled“

Privatdetektivinnen und viele andere professionelle Frauen in Kriminalromanen Ermittlungen

durchgeführt. Diese Romane zeigen selbstständige, kompetente Frauen, die unabhängig von

Männern sind und stützende Netzwerke von Frauen haben. Sie sind auf keinen Fall Männer

geworden, sondern unterscheiden sich sehr von den allertraditionellsten, schwarzweiß

denkenden, intoleranten Macho-Detektiven. Es ist auch nicht selten, dass die Familien dieser

Frauen ihre Lebensweise nicht völlig akzeptieren können. Heutzutage gibt es bei den

Detektivinnen sehr viele Variationen: sie können jung oder alt sein, keine oder viele Kinder

haben, unverheiratet, geschieden oder verheiratet sein, aus verschiedenen Verhältnissen und

Gesellschaftsschichten kommen, von verschiedener Rasse sein, und so weiter. Sie alle sehen

die Welt aus ihren eigenen Ansatzpunkten, was natürlich auch Einfluss auf ihre Ermittlungen

und Handlungen hat. Sie können auch ganz andere Ermittlungsmethoden haben als die

traditionellen maskulinen Helden, und bleiben nicht so distanziert von den Fällen und den

beteiligten Menschen, sondern sind oft deutlich mitfühlender als die traditionellen Detektive.

Anders als die Männer, haben die feministischen Detektivinnen gesellschaftlich kein

automatisches Recht auf Autorität und gründen ihre Autorität eher auf dem Verständnis, dem

Mitgefühl und der Vernunft. Ein Unterschied zwischen den Detektiven und den Detektivinnen

ist ihr Verhältnis zur Gefahr. Anders als die traditionellen Helden bekennen die Frauen

nämlich auch Angst. Trotz dieser Angst gehen sie aber Risiko ein. Die Detektivinnen brechen
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die patriarchalischen Konventionen ab und zu auch dadurch, dass sie aggressiv werden und

Gewalt benutzen. Gewalttätige Maßnahmen kommen jedoch üblicherweise nur in

Notsituationen vor. In der Frauenkriminalliteratur gibt es manchmal auch andere Frauen, zum

Beispiel Mörderinnen, die zur Gewalt greifen.

Heutzutage werden viele Autorinnen wegen eines zu konservativen oder zu elitären

Blickwinkels kritisiert. Die Detektivinnen, die sie kreiert haben, können zum Beispiel als

bloße Agentinnen des Patriarchats gesehen werden, die einfach die patriarchalischen Gesetze

hüten, anstatt sie in Frage zu stellen oder zu kritisieren. Sie sind auch oft privilegierte,

ausgebildete Frauen mit gutem Lebensunterhalt. Die Kritiker meinen aber, dass die wirklich

feministischen Frauenkriminalromane das Patriarchat und seine Macht über die Frauen und

die weibliche Sexualität bekämpfen sollten, und die vielen unterschiedlichen

gesellschaftlichen Strukturen und Gruppierungen, also die Unterschiede zwischen

verschiedenen Frauen und ihre Möglichkeiten wahrnehmen sollten.

Bella Block ist ganz deutlich ein ganz klassisches, andererseits aber auch abweichendes

Beispiel einer feministischen Detektivin. Im Roman Weinschröter, du mußt hängen,  in  dem

sie erstmals auftritt, ist sie eine Kommissarin der Hamburger Polizei. Sie ist im mittleren

Alter, geschieden und hat keine Kinder. An ihrem Arbeitsplatz ist Bella die einzige weibliche

Kommissarin und kann leicht in dieser Stellung die Ambitionen und die dreckigen, die Frauen

unterschätzenden Witze ihrer Kollegen wahrnehmen. Äußerlich ist Bella – nach der

klassischen, auch patriarchalischen Auffassung – nicht besonders schön, was aber weder sie

noch ihren Erfolg stört. In den Lebensweisen und Angewohnheiten von Bella gibt es viele

Gemeinsamkeiten mit vielen feministischen Detektivinnen – besonders der „hard-boiled“

Privatdetektivinnen: sie trinkt zum Beispiel ziemlich viel, isst unregelmäßig und trägt eine

Waffe. Diese sind also die Merkmale, die viele Privatdetektivinnen mit ihren männlichen

Kollegen gemeinsam haben. Bella Block führt ihre Ermittlungen ziemlich ruhig durch und

nimmt eher die Rolle der Beobachterin ein. Sie hat auch aggressive Gefühle, lässt ihren Zorn

aber nicht an Menschen aus, sondern an passenden Sündenböcken – hier an Fliegen und

Marmeladengläsern. Sie bekommt ihre Autorität durch andere Mittel, und zwar durch ihre

Selbstsicherheit, Ruhigkeit und berufliches Können. Sie scheint keine besonders engen

Beziehungen zu ihren Angehörigen – zum Beispiel zu ihrer Mutter – zu haben; mit ihrem

russischen, ihr unbekannten Großvater, und besonders mit seinen Gedichten, fühlt Bella aber

deutlich eine spezielle Verbundenheit. Ab und zu hat sie Freunde, die sie aber nie richtig auf
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ihr Leben einwirken lässt. Sie hält die Sexualität als ein wichtiges Teil ihres Lebens und

überhaupt  der  Leben  der  Frauen.  Nach  Bellas  Meinung  sollten  die  Frauen  also  in  ihren

Beziehungen und ihren Ehen ähnliche Rechte auf das genießbare Sexualleben haben als die

Männer. Doch könnte man Probleme auch in ihren eigenen Beziehungen sehen: es ist nämlich

etwas fragwürdig, ob die ziemlich umgedrehte Rollen der Frau und des Mannes in ihren

Beziehungen eigentlich gleichberechtigt sind. Im Gegensatz zu vielen anderen fiktiven

Detektivinnen hat Bella kein besonderes Netzwerk von Freundinnen als Stütze. Sie scheint

also eine richtige Einzelgängerin zu sein. Trotzdem scheint Bella ein starkes Gefühl von

Frauensolidarität zu haben. Sie hat eine Sympathie für die überarbeiteten Frauen in Roosbach

und besonders für die gequälte Frau, die sich des Mordes schuldig gemacht hat.

Der Roman unterscheidet sich auch strukturell von den ganz traditionellen Kriminalromanen.

Die Mörderin wird zum Beispiel nicht festgenommen und bekommt auch die Möglichkeit,

ihre eigene Geschichte über die Geschehnisse zu erzählen: das Buch fängt sogar an mit ihrer

Beschreibung der Vergewaltigung, deren Opfer sie wird, und die der Grund für die Morde ist.

Die  gesellschaftliche  Ordnung  wird  also  am  Ende  des  Romans  nicht  wiederhergestellt,  was

eine große Abweichung von den traditionellen Motiven der detektivischen Ermittlungen

bedeutet, und wodurch Gercke, nach dem Modell von vielen anderen feministischen

Krimiautorinnen, der Struktur des Kriminalromans bricht.

Das alltägliche Leben im kleinen Dorf Roosbach zeigt viele grobe Beispiele für die

Unterdrückung der Frauen. Die Frauen sind überarbeitet, aber unterschätzt, haben viele

Verpflichtungen, aber fast gar keine Vergnügungen oder Freizeit. Die Männer dagegen haben

das Recht, auch mit ihren Freunden in der Kneipe Zeit zu verbringen und zu Hause von ihren

Frauen bedient zu werden. Der Roman kritisiert also ganz heftig die patriarchalische Macht

der Männer über die Frauen und die ungleichberechtigten Eheleben der Dorfbewohner. Die

Liebesbeziehungen der Detektivin Bella Block bilden dann einen scharfen Gegensatz zu

diesen patriarchalischen Ehen und geben ein klares Beispiel für Beziehungen zwischen

selbstständigen Erwachsenen. Weil diese Beziehungen aber auch etwas problematisch sind,

nicht völlig gleichberechtigt zu sein scheinen und vor allem auch immer relativ kurz sind,

kann man sagen, dass der Roman letztendlich kein Beispiel für eine wirkliche, feste,

gleichberechtigte Beziehung zwischen einer Frau und einem Mann gibt.
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Die patriarchalische Macht der Männer über die Frauen und ihre Sexualität kulminiert in

Roosbach in der brutalen Vergewaltigung der schutzlosen, etwas einfachen Maria, die ganz

ahnungslos und trügerisch in die Situation gelockt wird. Die drei Vergewaltiger, zu denen

überraschend auch eine Frau gehört, werden eine Zwangsvorstellung und ein unaufhörlicher

Alptraum für Maria, die keine andere Möglichkeit sieht, als ihre Erniedriger zu töten. Sie wird

eine Rächerin, die auch den Männern Angst einjagen kann. Die Männer werden im Roman

also auch unsicher und ängstlich gemacht, wodurch sie auch etwas ihre Autorität und

Überlegenheit verlieren. Zur eigentlichen Autorität im Roman scheint also die Detektivin

Bella Block zu werden. An sie wendet sich der ängstliche Wirt; sie ist fähig, den ganzen Fall

aufzuklären, und auch die Mörderin freizulassen und die Morde der Polizei als zwei

Selbstmorde und einen Unfall zu melden. Sie ist also kein Agent des Patriarchats, sondern ist

fähig, die Situation im ganzen Kontext zu sehen, die Gesetze der konservativen Gesellschaft

geflissentlich zu übersehen und eine moralisch richtige Entscheidung zu treffen.
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